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„Es faͤllt mir nicht ein, den Adel anzugrei— 
fen, weder den Stand, noch deſſen Perſoͤnlichkeiten; 
ich vertheidige nur die allgemeinen Menſchen— 
rechte und den Anſpruch gleicher Bildung 
und gleicher Befähigung (ſei es im Adel- oder 
im Buͤrgerſtande) auf gleiche Beruͤckſichti— 
gung für Anſtellung und Beförderung im Civil; 
und Militairdienſt, gegen die ſelbſtſuͤchtigen Praͤ— 
tenſionen einer Parthei aus dem Adelſtande, 
die ihre fruͤhere politiſche Bedeutung, bei der All— 
gemeinheit der heutigen Bildung, laͤngſt verloren 
hat. Gern will ich dem Adel ſeine excluſiven Sa— 
lons zugeſtehen; denn jeder Menſch muß die Frei— 
heit haben, ſeinen Umgang nach perſoͤnlichen Nei— 
gungen zu waͤhlen, und am Ende verlieren jene 
Excluſiven am meiſten dabei, wenn ſie ſich im 
ſocialen Leben einer Maſſe von Bildung und Wiſ— 
ſenſchaftlichkeit berauben, die im heutigen Buͤrger— 
ſtande uͤberwiegend ſich vorfindet. Uebrigens kenne 
ich viele hochachtbare adlige Perſonen von einer 
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höheren Humanitaͤtsbildung, die durch ihr eigenes 
Beiſpiel beweiſen, daß in ihren Augen der wahre 
Werth des Menſchen auf ganz andern Grundlagen 
beruhet, als auf dem kleinen Woͤrtchen „von,“ 
worauf meiſtens diejenigen, die ſich keiner hoͤheren 
Bedeutung als Menſch bewußt ſind, gerade das 
bedeutendſte Gewicht zu legen geneigt ſind. 
Johannes“. 26) 


Erzähler dieſes erinnert ſich immer noch mit einem 
gewiſſen Schauer des Erſtaunens einer der impoſanteſten 
Waldparthien, die er vor vielen Jahren auf einer Reiſe 
im Suͤden Deutſchlands geſehen hat. Da ſich eine Fa— 
miliengeſchichte daran knuͤpft, die wohl in weitern Kreiſen 
Theilnahme finden duͤrfte, ſo traͤgt er billig Bedenken, dem 
neugierigen Leſer die Verfolgung der Perſoͤnlichkeiten in 
dieſen Mittheilungen zu erleichtern, indem er angiebt, ob 
es im Speſſart, Odenwalde, Schwarzwalde, Frauenwalde 
oder in Steiermark, Kaͤrnthen, Salzburg, Schwaben 
oder Wuͤrtemberg geweſen ſei. 

Bekanntlich giebt es in alle den genannten Waͤldern 
und Ländern bewaldete Berg- und Felſenparthien von un: 
beſchreiblich wilder hochromantiſcher Schoͤnheit, und ſo 
moͤge es genuͤgen, und dennoch nicht zu viel verrathen, 
wenn wir unſre freundlichen Leſer bitten, uns mit dem 
kuͤhnſten Fluge der Phantaſie auf jene Fahrſtraße zu 
begleiten, die ſich von Jenſeit am Abhange einer dunklen 
Tannenwaldung in einen tief eingeſchnittenen Thalgrund 


hinabwindet, dann unten mit kurzer Wendung über eine 
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hölzerne Bruͤcke führt, woran ein Bildſtöckel mit einem 
Marienbilde ſteht, die mit unbegreiflicher Kuͤhnheit zwei 
ſenkrechte Felſen verbindet, in deren dunkler Spalte tief 
unten ein weißſchaͤumender Waldſtrom zwiſchen zerkluͤf— 
teten oder abgerundeten Granitbloͤcken hindurchbrauſet. 
Der alte Bruͤckenbogen ſcheint beſtaͤndig zu zittern vom 
Donner des Wogenſturzes in ſeiner Tiefe, der zugleich, 
wenn man im engen Felſenbette des Thals hinaufblickt, 
eine Reihe maleriſcher Cascaden bildet, wie fie mit un— 
nachahmlicher Schoͤnheit auf den Meiſterbildern eines 
Ruisdael ſich dargeſtellt finden. 

Hat nun der Wagen dieſe unter ihrer Laſt ftöhnende 
Bruͤcke mit Angſt und Grauen der darin ſitzenden Rei— 
ſenden uͤberſchritten, ſo geht es auf der andern Seite auf 
einer in die Felſenwand eingehauenen Poſtſtraße immer noch 
bedeutend ſteil, wenn auch in mancherlei Windungen und 
Krümmungen am andern Thalgelaͤnde wieder in die Hoͤhe. 
— Aber die weiſe Oeconomie unſrer Vorfahren bei dem 
Bau ſolcher alten, ohnehin koſtbaren Bergſtraßen, beſon— 
ders wenn ſie durch mehrere kleine Gebiete fuͤhrte, hatte 
auch hier ſich bewaͤhrt, indem dieſer der ſenkrechten Fel— 
ſenwand abgewonnene Bergpaß nur eine Wagenſpur Breite 
hatte. Da nun dieſer Weg am immer tiefer ſich hin— 
abſenkenden Abgrunde, wo unten in ſchwarzer Kluft 
der ſchaͤumende Waldſtrom brauſete, nur durch ein ſchwa— 
ches, oft an den gefaͤhrlichſten Stellen eingebrochenes oder 
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morſch gewordenes Geländer getrennt war, fo war es 
hoͤchſt gefaͤhrlich, wenn ſich hier zwei Wagen einander 
begegneten. An Ausweichen oder Zuruͤckgehen war nicht 
zu denken; trotz dem Hemmſchuh glitten doch die Wagen 
von oben herab mit einer Grauſen erregenden Heftigkeit, 
und trotz des Vorſpanns, der hier noͤthig war, hatten die 
Pferde der aufſteigenden Wagen alle Kraftanſtrengung 
noͤthig, um ſie den ſteilen Weg hinanzuſchaffen. Man 
begreift, daß Poſtillone und Fuhrleute durch Hornſignale 
und Peitſchenknall, was von allen Felſen her ein wun— 
dervolles Echo gab, bemuͤhet waren, einen Zuſammenſtoß 
zu vermeiden, der nothwendig einen oder beide Theile 
zum Sturz in den Abgrund gebracht haben wuͤrde. Kreuze 
an der Straße bezeugten, daß ſolche Ungluͤcksfaͤlle ſich 
ſchon oͤfter ereignet hatten, und die Vorſpannbauern hatten 
ein furchtbar treues Gedaͤchtniß fuͤr Geſchichten dieſer Art, 
womit ſie nicht unterließen die Reiſenden oder ihre Die— 
ner jedesmal zu warnen und aͤngſtigen. 

Es war daher eben ſo gefaͤhrlich im Wagen ſitzen 
zu bleiben als hinterher oder vorauf zu gehen, indem an 
ein Ausweichen in ſolchen Colliſionsfaͤllen nicht zu denken 
war. Zum Gluͤck fuͤhrte noch ein ſteiniger, aber ſehr 
ſteiler Fußſteig uͤber den Kamm des Felſengrads, auf wel— 
chen ſich noch ein bis in die Wolkenregionen hinan— 
fleigender dichtbewaldeter Bergabhang gleichſam aufſtuͤtzte; 
aber dieſen beſchwerlichen Richteweg zu erſteigen, forderte 
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ſchon kraͤftige und ſchwindelfreie Naturen. Dieſe aber 
fuͤhlten ſich dann auch, wenn ſie die Schwierigkeiten uͤber— 
wunden hatten, durch den Anblick der vielen tief einge— 
ſchnittenen Thaͤler und uͤber einander hervorragenden be— 
waldeten Bergkuppen unter ihren Fuͤßen hoͤchlich belohnt. 
Dieſe Parthie war ſo unbeſchreiblich ſchoͤn und hoch— 
romantiſch, daß ſie ſchon laͤngſt bei den Touriſten aller 
Nationen einen gewiſſen Ruf erhalten hatte; und als in 
der neueſten Zeit dieſe gefaͤhrliche Straße erweitert und 
verbeſſert, und die hoͤlzerne halsbrecheriſche Bruͤcke durch 
eine ſteinerne von kuͤhner aber feſter Bogenſpannung 
erſetzt war, hörte man in den erſten Hotels in Wien, 
Rom und Neapel, ſo wie ſelbſt im Hospiz des St. 
Bernhard, in engliſcher, franzoͤſiſcher oder ruſſiſcher 
Sprache Unwillen der Touriſten aller Nationen daruͤber 
laut werden, daß der Vandalismus des modernen Straßen— 
baus dieſem hochromantiſchen Paß die wahre Poeſie ges 
nommen habe, indem der Reiz des Lebensgefaͤhrlichen 
und Abentheuerlichen einer ſolchen Tour nunmehr gaͤnz— 
lich verſchwunden ſei. Man beklagte den Neubau dieſer 
Straße wie das Verſchwinden der alten Gotthardt— 
ſtraße und vieler andern lebensgefaͤhrlicher Alpenpaͤſſe, 
ſo daß eine Paſſage Hannibals uͤber die Alpen in unſern 
Tagen gar nicht mehr der Rede werth ſein wuͤrde. 
Sieh, lieber Leſer, ſo giebt es immer noch Men— 
ſchen genug, die an allen Fortſchritten der Civiliſation, 
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ſelbſt an den nuͤtzlichſten Verbeſſerungen irgend etwas 
zu maͤkeln und tadeln finden. Hier wollen wir es ihnen 
indeß noch zu Gute halten; denn es lag doch immer 
mehr oder weniger Poeſie in den Motiven zu ſolcher 
Meinung, wie anders aber, wenn wir noch ſo viele, uͤbri— 
gens achtbare Maͤnner ſehen, die ſich, ſei es aus Engherzig— 
keit, Vorurtheil, Standesintereſſen, beſchraͤnkter Weltanſicht 
oder Kleinſtaͤdterei, deren ſich ſelbſt in den groͤßern Staͤd— 
ten noch hinreichender Vorrath findet, in die Fortſchritte 
und Forderungen der Civilifütion nicht finden koͤnnen; 
die dennoch ſo gern fuͤr aufgeklaͤrt und freiſinnig gelten 
möchten, weil fie dergleichen für die Mode des Tages 
halten; denen aber die Zopf- und Perruͤckenzeit der alten 
und veralteten Welt aus jedem Winkel irgend einer Mei— 
nungsaͤußerung guckt. Solche Leute, denen wir noch taͤg— 
lich zu Dutzenden von jedem Alter und Stande begegnen, 
mahnen uns, ihnen heimlich lachend Zelters bekanntes 
Spottliedchen nachzuſingen, das da lautet: 


„Er dreht ſich hin, er dreht ſich her, 
Der Zopf der hängt ihm hinten.“ 


Wir werden ſpaͤter noch in dieſer Geſchichte Gele— 
genheit haben, Leute dieſer Art kennen zu lernen; doch, 
wir wollten ja an die Schilderung jener Bergſtraße den 
Anfang der Erzaͤhlung unsrer Geſchichte anknuͤpfen, und 
ſo wird es denn Zeit ſein damit zu beginnen. 
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Es war im Jahre 18... ., noch vor der Zeit als 
der erwaͤhnte moderne Vandalismus der Straßenverbeſſe— 
rungen dieſem ſchoͤnen Bergpaß den romantiſchen Cha— 
rakter und die Gefahr, Hals und Beine zu brechen, genom— 
men hatte, da hoͤrte man an einem ſchoͤnen Herbſtmorgen 
jenes eigenthuͤmliche Knarren und Knacken aus dem dunk— 
len Tannenwalde am jenſeitigen ſteilen Berggelaͤnde her— 
uͤber ſchallen, das den unten dieſſeit der Bruͤcke neben 
dem Bildſtoͤckel haltenden Bauerburſchen mit ihren ſechs 
kleinen, des Bergſteigens gewohnten zottigen Vorſpann— 
pferden als ein ſicheres Zeichen galt, daß die erwarteten 
Reiſewagen uͤber dem oft einknickenden Knuͤppeldamm, der 
noch hier und da mit kaum zerſchlagenen Felsgeſtein ge— 
beſſert war, herabgefahren kamen. Die Wagen aͤchzten 
in allen Fugen, und das Zurufen, von einzelnen abge— 
riſſenen verſtimmten Poſthornpaſſagen unterbrochen, ver— 
rieth, daß die fahrenden Poſtillone oder Schwaͤger, wie 
ſie fruͤher im Reiche allgemein genannt wurden, und die 
neben den Equipagen hergehenden Diener alle Muͤhe 
hatten, die ſchweren Wagen-Kaſten an den ſchiefen Stel— 
len oder in den vielen Schlagloͤchern des Weges zu ſtuͤtzen 
oder ein Zerbrechen der Achſen und Raͤder zu verhindern. 

Offenbar ging der Transport, eben dieſer Vorſicht 
wegen, langſam genug; denn ſchon uͤber eine Viertel— 
ſtunde hatte dieſes von den Bergen und Felswaͤnden des 
Thals wiederhallende, aͤngſtigende Geraͤuſch gedauert, da 
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ſah man endlich erſt hoͤher oben, dann weiter unten, da 
wo eine Bloͤße im Forſt einen Durchblick der Straße 
geſtattete, daß es ein großer herrſchaftlicher Reiſewagen 
war, mit ſechs Poſtpferden befpannt, dem noch ein vier: 
ſpaͤnniger Kammer- oder Packwagen folgte. 

Endlich traten dieſe Wagen, nachdem ſie einige Male 
dem Auge durch das Tannendunkel entſchwunden waren, 
aus dem Waldgrunde hervor und glitten mit gehemmten 
Raͤdern und auf Hemmſchuhen die letzte ſteile Anhoͤhe bis zur 
Bruͤcke, die ganz frei lag, herab. Man ſah deutlich, daß 
die Dienerſchaft ihre Plaͤtze wieder eingenommen hatte. 
Ueber dem Verdeck der Reiſebatarde, vom Bedienten— 
ſitze her, ragte der bunte Federwald vom goldbrodirten 
Hut eines herrſchaftlichen Leibjaͤgers, deſſen ganz goldnes 
Bandelier in der heitern Morgenſonne glaͤnzte. An ſei— 
ner Seite ſaß ein Lakai im barocken, doch einfachen 
Geſchmack einer engliſchen Livree gekleidet, und der feine 
ſchwarz gekleidete Mann im Coupe des, dem Reiſewagen 
folgenden Fourgons ſchien der Kammerdiener der Herr— 
ſchaft zu ſein. 

Da ſich jenſeit der Bruͤcke nicht halten ließ, und 
dieſe ſelbſt in abhaͤngiger Richtung hoͤher am jenſeitigen 
Ufer als am dieſſeitigen, nur eine Fortſetzung der herab— 
ſteigenden Straße zu ſein ſchien, ſo fuhren die Wagen 
auf ihren Hemmſchuhen unaufgehalten über die Bruͤcke. 
Dieſe aber ächzte und zitterte unter der Wucht der Laſt 
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bei dem Reiben des gehemmten Gefaͤhrts auf eine haar: 
anſtraͤubende Weiſe. Die Inſaſſen des Wagens ſchienen 
davon nichts zu bemerken, wohl aber wagte der Zuſchauer 
dieſer heilloſen Fahrt nicht eher wieder Athem zu ſchoͤpfen, 
bis dieſe Wagen jene wahre Teufelsbruͤcke paſſirt hatten 
und nun auf dem freien, ziemlich raͤumlichen Platz hiel— 
ten, wo das Bildſtoͤckel mit dem Marienbilde hart am 
Rande des Abgrundes ſteht. 

Hier war es nur ein Moment, ſo war der Leib— 
jaͤger vom hintern Coupé herabgeſprungen und hatte die 
Wagenthuͤr geoͤffnet; eben ſo ſchnell hatte der Lakai den 
Tritt herabgeſchlagen und nicht minder behende war der 
Kammerdiener zur Hand, um dem Ausſteigenden ſeinen Arm 
zu bieten. Noch einen Moment Aufenthalt gab es durch 
die Frage aus dem Innern des Wagens: „Alſo hier iſt 
die berühmte Straße, die das heilige roͤmiſche Reich zum 
Halsbrechen eingerichtet hat?“ 

„Zu Befehl, Erlaucht,“ antwortete der Leibjaͤger. 

„Dieſes iſt das Drachenthal und jene Straße heißt: 
Jacobs Himmelsleiter.“ 

„Die wir denn doch billig den Engeln und Poſt— 
gaͤulen zu erſteigen uͤberlaſſen wollen,“ lachte der Graf 
gegen einen Gefaͤhrten im Innern des Wagens gewendet 
und ſtieg aus. Der Andere folgte ihm und waͤhrend die 
Diener geſchaͤftig waren, die Maͤntel und was es ſonſt 
bedarf aus dem Wagen zu nehmen, der Kammerdiener 
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die Männer zu bezahlen, welche die Hemmſchuhe vermie⸗ 
thet hatten und jetzt los machten, die Vorſpannbauern 
den Poſtillons zutranken und ihre kleinen Pferde vor— 
ſpannten und die Reiſenden ſelbſt jene unwillkuͤhrlichen 
Bewegungen machten, wodurch Jemand, der ſich gleich— 
ſam ſteif geſeſſen hat, ſeine Glieder wieder einzurichten 
ſucht, wird es uns nicht an Zeit fehlen, um einen fluͤch— 
tigen Blick auf die beiden aus dem Wagen geſtiegenen 
jungen Maͤnner zu werfen, und unſern Leſern davon 
eine eben ſo fluͤchtige Skizze zu zeichnen. 

Jeder von ihnen mochte hoͤchſtens drei und zwanzig 
Jahre alt ſein; das vornehme Weſen von Perſonen, die 
gewohnt ſind ſich mit Sicherheit in den hoͤchſten Kreiſen 
der Geſellſchaft zu bewegen, und uͤber Geringere unbe— 
dingt zu gebieten, hatten Beide; die Kleidung Beider war 
von jener ungeſuchten einfachen Eleganz, die nur denen 
gegeben iſt, die von Jugend auf ſich ſtets auf dem Ni— 
veau des guten Geſchmacks zu kleiden pflegen; man haͤtte 
Beide nach ihrer aͤußern Erſcheinung ganz fuͤglich fuͤr 
Perſonen vom hoͤchſten Adel halten koͤnnen, und doch 
ergab es ſich bald, daß nur der Eine es war — der 
Andre ſein Geſellſchafter und Secretair, wie es ſcheint, 
von buͤrgerlicher Abkunft. Aber Erziehung, Geiſt, Kennt— 
niſſe und Bildung und beſonders ein aͤußerſt gluͤckliches 
Naturell, bei den herrlichſten Körperformen hatte dieſem 
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ein gewiſſes edles Selbſtgefuͤhl gegeben, das durchaus 
nichts Serviles in ſeinen Verhaͤltniſſen zu dem jungen 
Grafen aufkommen ließ, und haͤtte ſich nicht in den An— 
redeformen der uͤbliche Unterſchied bemerklich gemacht, ſo 
wuͤrde man unbedingt Beide fuͤr gleiche Standesgenoſſen 
gehalten haben. 

Doch wir gehen hier ſchon zu weit in unſern An: 
deutungen. Wir wollten vorlaͤufig nur ihr Aeußeres 
ſkizziren, und darin machte ſich allerdings ein bedeutender 
Unterſchied auf den erſten Blick bemerkbar. 

Graf Stephan, Johannes von Kranichfels-Hernany 
war, als Beſitzer der Herrſchaft Hernany in Ungarn, 
Magnar, auch Erbherr der ehemals reichsritterſchaftlichen 
Herrſchaft Kranichfels im ſuͤdlichen Deutſchland. Die 
Hernany in Ungarn bildeten eine Seitenlinie des deut— 
ſchen Stammes Kranichfels. Der alte Freiherr von Kra— 
nichfels war der letzte ſeines Stammes, der auf dem Gute 
dieſes Namens reſidirte. Dort war das Ziel der Reiſe 
des Grafen und ſeines Begleiters. 

Der Erbgraf war in der That eine impoſante Fi— 
gur, ſtark gebaut, hoch gewachſen und mit vollem Ge— 
ſicht, deſſen Zuͤge jedoch nichts weniger als ſchoͤn oder 
edel genannt werden konnten. Auffallend war indeß bei 
ihm jene Zartheit der Haut und eigenthuͤmliche Roͤthe mit 
Sommerſproſſen vermiſcht, wie ſie ſich meiſtens bei Per— 
ſonen, die roͤthliches Haar haben, zu finden pflegt. Zwar 
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ſchien das etwas dünne Haupthaar des Grafen, das forg: 
faͤltig über einen ſogenannten Mondſchein des Vorder— 
haupts gekaͤmmt war, dunkelbraun zu ſein; doch ver— 
rieth ein eigenthuͤmlicher roͤthlicher Schein deſſelben die 
faͤrbende Hand des Kammerdieners. Auch der duͤnne 
Schnurrbart war fuchsroth; noch heller aber und faſt 
weißlich waren ſeine Augenbrauen und Wimpern. Seine 
Augen, klein und grau, hatten einen Ausdruck von ſpoͤt— 
telnder, doch kalter Freundlichkeit, die in der That ſeiner 
Naͤhe etwas Unheimliches gab. Er war einer jener 
Menſchen, von denen man nie ſo recht weiß, wie man 
mit ihnen dran iſt, in dieſem Augenblick die verbind— 
lichſte Artigkeit, die ſogar liebenswuͤrdig ſein konnte, 
und dann wieder jenes kalte Ueberſehen, das oft un— 
angenehmer iſt, als ſelbſt eine Beleidigung, der man 
ſchon entſchiedener entgegen treten koͤnnte. 

Uebrigens verrieth die ungezwungene vornehme Hal— 
tung und das noble Air dieſes jungen Cavaliers, daß 
man von ihm Shakespeares Wort parodirend haͤtte ſa— 
gen koͤnnen: „an ihm war jeder Zoll ein Edel— 
mann.“ 

Von dem Andern dagegen haͤtte man ſagen duͤrfen: 
„an ihm war jeder Zoll ein edler Mann.“ — 
Und wer mag zweifeln, welche Eigenſchaft dereinſt ſchwe— 
rer wiegen wird auf der Wage des Gerichts! 

Dieſer andre junge Mann, der Johannes Zaploya 
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bieß, war ebenfalls ein geborner Ungar und der Milch— 
bruder des Grafen, mit dem er zugleich auf dem Gute 
Kranichfels und ſpaͤter auf dem Gymnaſium in derſelben 
Stadt, wo ſich der junge Graf auf der Ritterakademie 
befand, feine Jugenderziehung und wiſſenſchaftliche Bil— 
dung empfangen hatte. 

Johannes Zaploya hatte von der Natur die gluͤck— 
lichſte Bildung als einen offenen Empfehlungsbrief em— 
pfangen. — Sein Haar war dunkelblond, ſeine Augen, 
groß und melancholiſch, hatten etwas Herzgewinnendes 
im Ausdruck; die hohe Stirn war der Sitz eines kla— 
ren Verſtandes; um den feinen Mund ſchwebte ein Schat— 
ten von Wehmuth mit einem Zuge von Ironie, die 
wohl auf eine tief verwundete Stelle in ſeinem Innern 
hindeuten ließ. Seine Figur war kleiner und ſchlanker 
als die des Grafen, und eine intereſſante Blaͤſſe ſchien 
mehr Folge einer feinern Organiſation und geiſtiger An— 
ſtrengungen zu fein, als ein Zeugniß von Kraͤnklich— 
keit, da er uͤbrigens geſund war. Offenbar war ſeine 
Stellung eine untergeordnete, und fuͤr einen Mann von 
feiner Bildung und geiſtiger Klarheit eine gedruͤckte, 
allein eben das geiſtige Uebergewicht und die Gediegen— 
heit ſeines Charakters hatten ihm eine Freiheit der Welt— 
und Lebensanſichten und eine Ueberlegenheit der Mei— 
zungsaͤußerung gegeben, die Jener, ohne es zu wollen 
und wiſſen, gelten und ſich ausſprechen ließ, ſo ſehr er 
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ſelbſt auch in allen Angelegenheiten des ſocialen Lebens 
andrer Meinung war. Dem Grafen genuͤgte der Ton 
von Superioritaͤt, womit er glaubte, ſeinen Geſellſchaf— 
ter und Secretair fuͤhlen laſſen zu muͤſſen, daß er deſ— 
ſen Herr ſei. 

Doch wir werden ja ſehen, wie ſich dieſe Wider— 
ſpruͤche in der Stellung Beider wieder ausglichen. 

Jetzt kehrten fie nach einer fünfjährigen Abweſen— 
heit auf Univerſitaͤt und Reiſen in ihre zweite Heimath 
zuruͤck. Johannes war im Innerſten bewegt, Graf Ste— 
phan mit großen Plaͤnen und Entwuͤrfen beſchaͤftigt, die 
ſpaͤter ans Licht treten werden. 

Waͤhrend die jungen Maͤnner anfingen den Felſen— 
weg hinauf zu ſteigen, ließen die Fuhrleute luſtig ihre 
Peitſchen knallen und das Echo des Schalls hallte viel— 
fach gebrochen aus dem Felſengrunde zuruͤck. Das war 
das Signal, um etwa oben haltende Fuhrleute zu war— 
nen, die ſteil anſteigende Felſenſtraße, auf welcher an 


In 


Ausweichen nicht zu denken war, herabzufahren. 
zwiſchen warf der graͤfliche Leibjaͤger die doppellaͤufige 
Buͤchsflinte uͤber die Schulter und den Mantel ſeines 
Herrn uͤber den Arm, der Lakai belud ſich mit dem 
Reiſemagazine fuͤr Speiſe und Trank, und Beide folgten 
den beiden jungen Herrn auf dem ſteilen Fußſteige, ge— 
gen den Felſengrad hinan. Die Poſtillons aber und 
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Fuhrleute, nachdem fie vor dem Bildſtoͤckel an der Bruͤcke 
zur heiligſten Mutter Gottes noch ein kurzes Stoßgebet 
geſprochen hatten, tranken einander erſt noch tuͤchtig 
Courage zu, und hatten wohl noch eine Viertelſtunde 
mit den Vorbereitungen zur Bergfahrt zu thun, und 
dann erſt trieben ſie mit lautem Geſchrei und Peitſchen— 
knall ihre Pferde an, alle Krafte anzuſtrengen, um die 
ſchweren Wagen die ſteile Felſenſtraße, welche das Volk: 
„Jakobs Himmelsleiter“ nannte, hinanzuziehen. 

Beide jungen Maͤnner erklommen indeß ſchweigend 
die Hoͤhe. Man hoͤrte nur das taktmaͤßige Stacheln 
ihrer Alpenſtoͤcke auf dem ſich broͤckelnden Geſtein, das 
immer mehr ſich entfernende Klatſchen und Rufen der 
Fuhrleute auf der im weiten Bogen an der Felswand 
ſich hinaufziehenden Fahrſtraße, von welchem dieſer Fuß— 
ſteig gleichſam die Sehne bildete, ſo daß der Graf und 
ſein Begleiter wohl einen Vorſprung von mehr als ei— 
ner halben Stunde den Wagen voraus gewonnen hatten. 

Oben angekommen, ſchoͤpften ſie Athem und war— 
fen dann von dieſer bedeutenden Hoͤhe den Blick hinab 
in die dunkle Thaltiefe, die jenſeits von zackigen Fel— 
ſen und bewaldeten Bergkuppen uͤberragt wurde. Zwi— 
ſchen dieſen öffnete ſich ein Durchblick in eine wellen— 
foͤrmige Ebene von unermeßlicher Ausdehnung, in wel— 
cher gelbe Saatfelder im waͤrmſten Sonnenſchein lagen; 
blaue Berge ſchloſſen den Hintergrund, waͤhrend tiefe 
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groteske Schattenparthien den romantiſchen Vordergrund 
bildeten. 

Johannes ſtand lange ſchweigend im Anblick die— 
ſer wundervollen Ausſicht verſunken; Graf Stephan be— 
trachtete fie durch fein Doppelperfpectiv, mehr mit dem 
Ausdruck einer muͤßigen Neugier, als mit irgend einer 
Regung des Gemuͤths. 

„Paſſable huͤbſch das,“ ſprach er endlich, indem 
er ſich behaglich auf einem bemooſeten Steinſitz niederließ, 
„fuͤr dieſes jaͤmmerliche Deulſchland wenigſtens leidlich 
genug!“ 

„Ich muß geſtehen,“ entgegnete Johannes, „daß ich 
dieſe Ausſicht hochromantiſch finde. Sie iſt mit einem 
Zauber der Poeſie angehaucht, die wahrhaft erhebend auf 
die Seele wirkt.“ 

„Hm!“ laͤchelte der Graf ironiſch, „wir Leute comme 
i faut pflegen nicht fo leicht in Ekſtaſe zu gerathen.“ 

„Das macht die Ueberſaͤttigung, Herr Graf ...“ 

„Nun ich ſehe nicht ein, wie ſich dieſe Vue nur 
im geringſten meſſen koͤnnte mit dem Hanorama des 
Golfs von Neapel, oder einer Anſicht des Vierwald— 
ſtaͤdter⸗Sees.“ 

„Das iſt es eben,“ rief Johannes, „womit ſich 
Menſchen, die viel gelebt und geſehen haben, jeden Ge— 
nuß am wahrhaft Schoͤnen verderben, daß ſie ſtets Ver— 
gleiche ziehen oder Alles der kalten Kritik unterwerfen. 
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Jedes Schöne aber iſt es nur durch feine eigene Har: 
monie, und jede ſchoͤne Landſchaft, fo wie auch dieſe, hat 
ihren ganz eigenthuͤmlichen Zauber in ſich ſelbſt; ich 
dagegen gewinne die reichſten und innigſten Genuͤſſe, in— 
dem ich mich dem Eindruck, den ein wahrhaft poetiſches 
Bild auf die Seele macht, ohne Kritteln und Verglei— 
chen hingebe. Mir geht ſchon nichts uͤber einen deut— 
ſchen Wald von kraͤftigen Eichen und Buchen, der uns 
an die heiligen Haine der alten Germanen und an ihre 
Thatkraft, ihre Treue und Einfachheit erinnert.“ 

„Und an die deutſche Baͤrenhaut,“ ſpoͤttelte der 
Graf, „erinnere mich lieber an irgend eine Salonſcene 
in Paris, an Wettrennen in England, Parforcejagden 
in Irland oder an huͤbſche Griſetten, wie z. B. die 
kleine braungelockte Buͤrgermeiſterstochter in Flachſenfin— 
gen — die war, auf Ehre, fo übel nicht.“ 

„O mein Gott,“ rief Johannes, „Sie reißen mich 
aus meinem Himmel mit ſolchen Trivialitaͤten!“ 

„Ganz recht, das war auch eine Trivialitaͤt, aber 
eine amuͤſante, daß wir auf dieſen Buͤrgerball gingen, zu 
welchem die ehrlichen Honoratioren von Flachſenfingen 
die Guͤte hatten, uns — als durchreiſende Fremde von Be— 
deutung einzuladen.“ 

„Erlaucht waren indeß ungewoͤhnlich herablaſſend 
gegen dieſe guten Leute. Sie nannten die buͤrgerlichen 
Damen: „Gnaͤdige Frau und gnaͤdiges Fraͤulein!“ 
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„Bah, das ift noch fo eine aus guter Geſellſchaft 
hergebrachte Gewohnheit, eine noble Fiction, die man ſich 
vorluͤgt, um ſich ſelbſt das Geſtaͤndniß erſparen zu koͤnnen, 
daß man ſich in einer mauvaise compagnie befunden habe; 
im Uebrigen leidet die Ehre eines Cavaliers durchaus nicht 
it huͤbſchen Maͤdchen aus den 


darunter, wenn er ſich 
geringern Staͤnden amuͤſi 

„Auch tranken der Herr Graf Beüderſchaf mit den 
Buͤrgern.“ 

„Doch nur mit den Vaͤtern und Bruͤdern huͤbſcher 
Griſetten und wenn weiter keine Perſonen von guter Fa— 
milie zug egen ſind, ſo ſehe ich nicht ein, warum man 
ſich en ſollte. Solche Cordialitaͤten eines Mannes 
von Stande machen die Canaille entzuͤckt und man erreicht 
nur um ſo ſchneller ſeine Zwecke; trifft man einmal ſolche 
Perſonnagen wieder, wenn Adlige zugegen ſind, ſo igno⸗ 
rirt man die, womit man geſtern fraterniſirte und kennt 
die nicht wieder, die man geſtern kuͤßte.“ 

„Man muß geſtehen, Herr Graf, das ſind hoͤchſt 
noble Geſinnungen, die Fruͤchte der Ritterakademie, wor⸗ 
auf Sie Ihre Erziehung erhielten.“ 4 

„Ha, damals gab es noch unter dieſem jungen 
Adel einen esprit de corps, der bis auf die Offizier⸗ 
corps faſt ganz aus der modernen großen Welt ver: 
ſchwunden zu ſein ſcheint. — Kennſt du die Geſchichte 


mit dem Lehrer auf der Ritterakademie, der einen jun⸗ 
Kranichfels. 2 
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gen Baron von Hammel, wohl nicht fo ganz mit Un⸗ 
recht, einen dummen Jungen genannt hatte?“ 

„Nicht ſo genau.“ 

„Nun ſo hoͤre: Eine ſolche Anmaßung von einem 
buͤrgerlichen Lehrer mußte natuͤrlich alle die adligen Jun⸗ 


ker der ganzen Ritterakademie aufs hoͤchſte indigniren. 
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Zum Duell konnte man ihn nicht fordern, denn ein Buͤr⸗ 
gerlicher iſt bekanntlich nicht ſatisfactionsfaͤhig; Be— 
ſchwerden daruͤber bei dem Director der Akademie blie⸗ 
ben ohne Erfolg; was blieb uns alſo weiter uͤbrig, als 
uns ſelbſt eine eclatante Satisfaction zu verſchaffen? 
Unſerer zehn der Erwachſenſten ruͤckten daher dem arro— 
ganten Lehrer auf die Stube und forderten, daß er dem 
Herrn von Hammel oͤffentlich in der Claſſe Abbitte und 
Ehrenerklaͤrung leiſten ſolle. Der ſchwache, kraͤnkliche, 
klapperbeinige Magiſter wurde blaß vor Aerger und 
Schreck, und verſuchte, uns das Unziemliche und Unzulaͤſ— 
ſige unſerer Anſpruͤche begreiflich zu machen. Ich aber, der 
ich Anfuͤhrer des Complotts war, habe ihn verdien— 
termaßen gereitpeitſcht, und die andern folgten nach. 
Nun gab es eine Unterſuchung, und wir waren zu 
ſtolz, um eine Genugthuung abzuleugnen, die wir uns 
ſelbſt genommen hatten. Alle Verſuche ohnerachtet, die 
Sache nieder zu ſchlagen und den Magiſter durch ein 
Stuͤck Geld zur Zuruͤcknahme ſeiner Anklage zu bringen, 
waren vergebens. Der Exceß, wie man es nannte, ſollte 
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daher, um die Wuͤrde des Lehramts aufrecht zu erhal: 
ten, exemplariſch beſtraft werden. Uns zehn Soͤhne 
hochadliger Familien von der Anſtalt zu verbannen, wagte 
man nicht; es wurde alſo einem Jeden von uns vier und 
zwanzig Stunden Carcer zudictirt. Dieſes Märtyrer: 
thum der verletzten Standesehre wurde indeß fuͤr uns 
ein Feſt. Mit dem Geſange: „Gaudeamus igitur! “ 
bezogen wir ſaͤmmtlich das Carcer. Der Pedell ſchloß 
hinter uns zu; aber die entgegengeſetzte Thuͤr war offen 
geblieben und durch den Garten uͤber die beſchaͤdigte 
Mauer zogen wir aus ins Freie, und machten eine fidele 
Landparthie, von welcher wir mit Huͤlfe der Mutter— 
pfennige, die Jeder von uns bei ſich fuͤhrte, am andern 
Morgen ziemlich angetrunken zuruͤckkehrten in das ge— 
meinſchaftliche Gefaͤngniß, woraus uns bald der Pedell 
erloͤſete, der für feine Blindheit anſtaͤndig honorirt wurde.“ 

„Das war entſetzlich,“ entgegnete Johannes. 

„Oho, das war noch nicht genug! wir hatten 
doch wenigſtens nominell eine Strafe bekommen, und 
der Lehrer hatte formell Recht gegen uns behalten. Wo 
blieb da nun unfre Genugthuung fuͤr verletzte Standes: 
ehre? Unmoͤglich konnten wir uns noch mit Ehren 
von einem Lehrer unterrichten laſſen, den wir en chien 
behandelt hatten. Wir ſchrieben deshalb an unſre che- 
res mamans, dieſe gaben uns ganz Recht und lobten 
unſer Point d’honneur: die Gemahlinnen hochgeſtellter 
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Perſonen benutzten alle Candle und Connexionen, um 
eine Verſetzung des arroganten Lehrers zu erlangen; in— 
zwiſchen ergriffen wir jede Gelegenheit, den armen Suͤn⸗ 
denbock zu aͤrgern. Winke von oben kamen dazu; kurz, 
Magiſter Muͤller wurde bewogen, um Verſetzung zu bit— 
ten; das geſchah denn auch ſofort, und wir hatten Ge— 
nugthuung.“ 

„Die Genugthuung,“ fiel ihm Johannes in die 
Rede, „einen gelehrten und verdienten Schulmann wahn— 
ſinnig gemacht zu haben. Er wurde als Oberlehrer an 
daſſelbe Gymnaſium verſetzt, in welchem ich mich damals 
als Schuͤler befand; indeß nur kurze Zeit noch konnte 
er dem Lehramte vorſtehen, denn er hatte ſich die em⸗ 
pfangene Mißhandlung fo zu Gemuͤth gezogen, daß er 
erſt tiefſinnig, endlich wahnſinnig wurde und im Irren— 
hauſe far, — Da haben Sie den Segen Ihrer 
Junkerei!“ 

Dieſe Worte hatte Johannes in tiefſter Entruͤſtung 
hinzugefuͤgt, als er ſah, daß Graf Stephan erſchrak und 
ſich verfaͤrbte. 

„Ei, das war freilich ſtark!““ ſprach der Graf, 
„und es thut mir um des Menſchen willen leid, indeß 
wo es auf Prinzipienfragen ankommt, koͤnnen die Fol⸗ 
gen fuͤr Einzelne nicht in Rechnung gebracht werden. 
Was dort in meiner Jugend im Kleinen geſchah, wuͤrde 
ich jetzt, in gereiften Jahren, keinen Augenblick Beden⸗ 
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ken tragen im Großen zu wiederholen. Es laͤßt ſich 
nicht leugnen, daß das Anſehen und die hiſtoriſche Be— 
deutung des Adels ſeit der großen franzoͤſiſchen Revolu— 
tion faſt in ganz Europa geſunken iſt. In Oeſterreich 
heißt jetzt Jeder: „Herr von,“ und wird „gnaͤdiger Herr“ 
genannt, der einen ganzen Rock traͤgt, wo bleibt der 
Vorzug des Adels, der letzte, der uns geblieben iſt im 
Laufe der Zeiten? — Im Norden Deutſchlands faͤllt es 
keinem Buͤrgerlichen mehr ein, einen Cavalier von Adel 
mit: „gnaͤdiger Herr!“ anzureden. Die Bildung hat 
dort alles in ſocialer Hinſicht nivellirt. Dem Adel da— 
ſelbſt bleibt nichts uͤbrig als die Abſonderung vom Buͤr— 
gerſtande, woraus dieſer aber ſich nichts macht und wor— 
uͤber die Gebildeten dieſes Standes laͤchelnd die Achſeln 
zucken; in Frankreich hat die Geldariſtokratie jede ſociale 
oder politiſche Beachtung des Adels verſchlungen; in 
Rußland tritt jeder Leibeigene, wenn er Staatsdiener 
wird, oder jeder Kaufmann in eine der ſieben Adelsklaſ— 
ſen, wo bleibt da der Vorzug des Geburtsadels? — in 
Polen beſtand eigentlich das ganze Volk aus Adligen 
und Leibeignen. In Portugal und Spanien ſetzt der 
Adel ſeine hoͤchſte Ehre darein, nur der geringſte Die— 
ner des Koͤnigs zu ſein — nirgend in der Welt hat die 
achte Adelsariſtokratie noch dieſe Bedeutung, als in Eng: 
land. Dort regiert eigentlich das Parlament; dieſes 
aber hat ſelbſt nach der Reformbill noch immer ein 
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fo bedeutendes politiſches Uebergewicht der Adelsariſtokra— 
tie behalten, daß es bis jetzt, trotz der freien Preſſe, trotz 
der Volksverſammlungen und Petitionen von Hunderttau— 
ſenden, nicht gelungen iſt nur eins der Vorrechte abzu— 
ſchaffen, wodurch der Adel ſeine Reichthuͤmer, ſeinen Fa— 
milienglanz und ſein Anſehen zu erhalten weiß.“ 
„Sagen Sie Mißbraͤuche, gnaͤdigſter Herr,“ ſprach 
Johannes, „denn iſt es nicht entſetzlicher Mißbrauch, 
wenn die Irlaͤnder verhungern muͤſſen, weil die britti— 
ſchen Lords, die zur Zeit der Eroberung Irlands in 
den Beſitz der confiscirten Guͤter geſetzt wurden, Belieben 
tragen, die reichen Renten dieſer Laͤndereien in London 
oder im Auslande zu verzehren, und vielleicht einmal 
tauſend arme Buͤrgerfamilien zu vertreiben, um mei⸗ 
lengroße Blachfelder zur Fuchshetze oder Schafweide lie 
gen zu laſſen, oder wenn die iriſche und brittiſche Hoch— 
kirche die fuͤrſtlichen Pfruͤnden ihrer Biſchofsſprengel und 
Pfarreien nicht vermindert, um fleißige Seelſorger da— 
mit zu bezahlen und Schulen anzulegen, weil die ad— 
ligen Familien darauf angewieſen ſind, ihre nachgebore— 
nen Soͤhne auf Koſten der Kirche zu erhalten, damit 
das Familien vermoͤgen ungeſchmaͤlert in der Hand des 
Erſtgeborenen bleiben kann; oder iſt es zu loben, wenn 
deſſelben Zweckes willen im Staatsdienſt noch unendlich 
viele reichdotirte Sinecuren, d. h. Stellen mit großem 
Gehalt und ohne Arbeit, geduldet werden, um durch des 
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ren Haͤufung eben dieſe unbeguͤterten adligen Sproͤßlinge 
in den Stand zu ſetzen, ein fuͤrſtliches Haus zu machen? 
oder endlich iſt es nicht die empoͤrendſte Ungerechtigkeit, 
daß die Kornbill, welche den nothwendigſten Lebensbe— 
darf, noch mehr des Armen wie des Reichen, das Brod 
ſo unnatuͤrlich vertheuert, nicht aufgehoben wird, damit 
die adligen Familien nichts verlieren an auf Koſten des 
Volks erhoͤhten Grundrenten? O!“ rief Johannes aus, 
„das iſt eine Seite, die ich nicht beruͤhren darf, ohne See— 
lenſchmerz zu empfinden, gewiß! es gaͤbe kein groͤßeres Un⸗ 
gluͤck fuͤr unſer armes Deutſchland, als wenn es einer 
reactionairen Parthei gelingen wuͤrde, hier eine Ariſto— 
kratie wieder herzuſtellen, wie ſie England noch heute 
beſitzt.“ 

„Und das wird und muß geſchehen,“ ſprach Ste: 
phan mit Nachdruck, „es ſoll wenigſtens die Aufgabe 
und das Ziel meines Lebens ſein, dem Adel wieder 
durch eine Reaction in der Geſetzgebung, in den Re— 
gierumgsmaximen und in der geſellſchaftlichen Uſange wie— 
der eine Stellung zu verſchaffen, die ſeinen hiſtoriſch her— 
gebrachten Rechten einigermaßen entſpricht.“ 

„Hiſtoriſch hergebrachten Rechten?“ entgegnete Jo⸗ 
hannes im faſt ſpoͤttelnden Tone; „Geſchichtskenner vom 
Fach würden ſagen: angemaßten Privilegien; denn der 
erſte Adel in der ungeheuern Univerſalmonarchie Carls 
des Großen entſtand durch die Beamten, die ſtatt des 
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Geldſoldes mit Laͤndereien belohnt waren und dieſe und 
ihre Aemter in ihren Familien erblich zu machen wuß— 
ten. Noch zur Zeit des Saͤngerkrieges auf der Wart— 
burg gab es keine adligen Geſchlechtsnamen; zur Zeit 
des Fauſtrechts erhielt der Knappe die Ritterwuͤrde, 
wenn er von einem turnierfaͤhigen Ritter den Schwert— 
ſchlag empfangen hatte. „Es gab Zeiten,“ ſagt 
Buchholz, „in welchen man nur gluͤcklicher Krieger 
zu ſein brauchte, um adlig zu ſein,“ in Frankreich war 
es ſchon genuͤgend als Baſtard eines Großen geboren zu 
ſein, um ein adliges Geſchlecht zu begruͤnden und die 
kaiſerliche Kanzlei in Wien verkaufte Adelsbriefe Schock⸗ 
weiſe fuͤr eine billige Taxe, und jeder durch Schwindelei 
und Gaunerei reich gewordene Armeelieferant, jeder ge— 
taufte Jude, der den halben Adel der Provinz in der 
Taſche hatte; ja, wir haben Beiſpiele davon, auch in 
andern Laͤndern, jeder reich gewordene Schneider, wenn 
er ſich ein Gut gekauft hatte, konnte den Freiherrntitel 
erlangen — wahrlich, das hiſtoriſche Recht, worauf die 
Ariſtokratie ihre Anſpruͤche gruͤndet, gewaͤhrt gerade die 
ſchwaͤchſten Argumente dafuͤr.“ 

„Du uͤberflutheſt mich mit Deinen Kenntniſſen, de: 
nen ich nichts entgegenſetzen kann, weil ich mich nie viel 
mit hiſtoriſchen Studien geplagt habe; allein eins iſt mir 
doch erinnerlich, geleſen zu haben: Friedrich der Große, 
der doch wahrhaftig ſeine Zeit kannte, ſagte einſt, „ich 
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kann nur Leute von Ehre als Offiziere brauchen,“ und 
daß er darunter nur den Adel verſtand, bewies er durch 
die That, indem er nie Buͤrgerliche zu Offizieren ernannte, 
oder wenn es ja einmal geſchah, ſie zugleich in den Adel⸗ 
ſtand erhob.“ 

„Eben weil Friedrich der Große ſein Jahrhundert 
kannte, wie kein Andrer, konnte und mußte er ſo han⸗ 
deln. Damals hatte die Bildung noch nicht wie heute 
alle Staͤnde durchdrungen. Der Gelehrte war ein Pe⸗ 
dant von Profeſſion und dieſer wie der reiche Kaufmann, 
der gruͤndliche Advokat, der gelehrte Geiſtliche und der 
viel erfahrene Arzt nannte jeden Edelmann ſchriftlich und 
muͤndlich nicht anders als: „gnaͤdiger Herr!“! Jeder 
Buͤrgerliche war uͤberhaupt gegen den Edelmann unter⸗ 
thaͤnig und ſervil in ſeinem Benehmen; Friedrich dem 
Großen aber war ſolche Kriecherei, als der Menſchenwuͤrde 
entgegen, zuwider. Er pflegte zu ſagen: „wer vor ein⸗ 
gebildeten Vorurtheilen kriecht, dem fehlt jede wahre Ehre, 
und dieſe Anſicht allein enthielt den Grund des Vorzugs, 
den er dem Adel bei der Beſetzung ſeiner Offizierſtellen 
gab.“ 

„Und dennoch gerade fuͤr den ritterlichen Kriegs⸗ 
dienſt im Offiziercorps eignet ſich der Adel völlig er 
cluſiv, oder doch wenigſtens vorzugsweiſe. Schon als 
Nachkommen altritterlicher Geſchlechter geziemt ihm das 
Schwert und hat er als Offizier von vorn herein ſchon 
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die Vermuthung der Ritterlichkeit und Ehrenhaftigkeit für 
ſich. Was koͤnnte der Buͤrgerliche dagegen ſetzen, wenn 
er es ſich ſollte einfallen laſſen ein Avancement zum Df: 
fizier zu praͤtendiren?“ 

„Die Geſchichte des Nationalungluͤcks von 1806 
und der Befreiungskriege von 1813 bis 1815, wo das 
deutſche Nationalheer, das den Draͤnger ſchlug und ver— 
nichtete, faſt nur von bürgerlichen Offizieren ins Feuer ges 
fuͤhrt wurde. Ich will uͤbrigens dem ſonſt achtbaren 
Adelsſtande nicht zurechnen, daß im Jahre 1806 die 
Macht des Verhaͤngniſſes das von meiſtens adligen Of— 


fizieren geführte Heer ſchlug, und daß die Ehrloſigkeit 


gewiſſer Feſtungscommandanten, aus adligen Familien, 
die ihnen anvertrauten Waffenplaͤtze von der Elbe bis zur 
Oder ohne Schwertſtreich dem Feinde uͤbergaben; aber fo 
viel beweiſet doch dieſe Denktafel der Geſchichte, daß ad— 
lige Geburt allein noch nicht als zureichende Buͤrgſchaft 
fuͤr die Ritterlichkeit der Geſinnungen betrachtet werden 
darf, zum wenigſten nicht mit Ausſchließung des Buͤr⸗ 
gerſtandes; denn die wahre und einzige Buͤrgſchaft fuͤr 
die Tuͤchtigkeit eines Offiziers iſt nur in der Ehrenhaf: 
tigkeit des Mannes, nicht des Standes zu finden.“ 
„Du ſcheinſt eine Pike auf den Adel zu haben, 
das iſt eine Folge Deiner plebejen Geburt.“ 
„Keinesweges, Erlaucht! Es faͤllt mir nicht ein, 
den Adel anzugreifen, weder den Stand noch deſſen Per: 
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ſoͤnlichkeiten; ich vertheidige nur die allgemeinen Men: 
ſchenrechte und den Anſpruch gleicher Befaͤhigung (ſei es 
im Adel: oder im Buͤrgerſtande) auf gleiche Beruͤckſich— 
tigung fuͤr Anſtellung und Befoͤrderung, im Civil- und 
Militairdienſt, gegen die ſelbſtſuͤchtigen Praͤtenſionen einer 
Parthei aus dem Adelſtande, die ihre fruͤhere politiſche 
Bedeutung, bei der Allgemeinheit der heutigen Bildung, 
laͤngſt verloren hat. Gern will ich dem Adel feine exclu— 
ſiven Salons zugeſtehen; denn jeder Menſch muß die 
Freiheit haben, ſeinen Umgang nach perſoͤnlichen Neigun— 
gen zu wählen und am Ende verlieren die Excluſiven am 
meiſten dabei, wenn ſie ſich im ſocialen Leben einer 
Maſſe von Bildung und Wiſſenſchaftlichkeit berauben, 
die im heutigen Buͤrgerſtande uͤberwiegend ſich vorfindet. 
Uebrigens kenne ich viele hochachtbare adlige Perſonen 
von einer hoͤheren Humanitaͤtsbildung, die durch ihr 
eigenes Beiſpiel beweiſen, daß der wahre Werth des Men— 
ſchen auf ganz andern Grundlagen beruhet, als auf dem 
kleinen Woͤrtchen: „von“, worauf meiſtens diejenigen, 
die ſich keiner hoͤhern Bedeutung als Menſch bewußt 
ſind, gerade das bedeutendſte Gewicht zu legen geneigt ſind.“ 

„Und dennoch fühle ich, und dieſes Bewuftſein 
theilt gewiß jeder Edelmann mit mir, daß der Adel 
eine genetiſch bevorzugte Menſchenrace bildet. 
Wir werden ſchon durch die Geburt, was wir ſind, der 
erſte Stand in der menſchlichen Geſellſchaft, jeder Buͤrger— 
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liche dagegen, der etwas werden und bedeuten will, kann 
es nur werden und bedeuten durch Geldreichthum oder 
Verdienſt. Nun, wir laſſen auch ſolche Perſonen und 
ſelbſt Gelehrte und Kuͤnſtler in unſern Kreiſen zu; aber 
freilich, man iſt zu fein, um ſie es merken zu laſſen, 
daß ſie eigentlich doch nur Eindringlinge ſind in einem 
Stand, dem ſie nicht durch das Recht der Geburt ange— 
hoͤren; im Innerſten der Seele fuͤhlt man ſich jedoch 
uͤber ſolche Eindringlinge bedeutend erhaben.“ 

„Ganz richtig, Herr Graf! Schon unter der Kai— 
ſerin Maria Thereſia konnte ein beruͤhmter Advokat des 
Buͤrgerſtandes: Thomas Thyrnau von den Adligen ſeiner 
Zeit ſagen: 

D Dieſe Leute ſchaͤmen ſich, dem hochbegabten 

Manne des Buͤrgerſtandes gegenuͤber, die feſtgepraͤgte 
Idee ihrer hoͤheren Berechtigung geltend zu machen, 
und getroͤſten ſich fuͤr den Zwang, den ſie ſich auf— 
legen, in den Kreiſen ihrer Standesgenoſſen, wo ſie 
deſto offener dann den Eindringling verfpotten koͤn⸗ 
nen, von ihrem Anhange unterſtuͤtzt, der die An— 
ſichten gern hoͤrt, die er um jeden Preis will ſiegen 
machen.“ 

„Was uͤbrigens,“ fuhr Johannes fort, „Ihre Mei— 
nung von einer angeborenen (genetiſchen) Bevorzugung 
anlangt, ſo ſagt derſelbe Thomas Thyrnau weiter: 

„Ich habe ſie gelehrt, daß auf einer Stufe 
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der Bildung ſtehen, den Unterfchied des Standes 
ausloͤſcht.“ | 
und ein franzoͤſiſches Volksſprichwort lautet: 


„Tous les hommes sont egaux; ce n'est pas la naissance, 
c'est la seule vertu, qui fait la difference.‘ 


„Dagegen,“ rief Graf Stephan, der waͤhrend dieſer 
Rede ſeines Begleiters den Zerſtreuten ſpielte und mit der 
Zerlegung einer Waldſchnepfe beſchaͤftigt war, nachdem 
er ein Glas Tokaier Ausbruch geleert hatte, „kann ich 
wieder mit einem Citat dienen; ein Herr von Buͤlow— 
Cummerow ſagt in einer vor Kurzem erſchienenen 
Schrift“): 

„Daß ein Adliger ſich auch zu einer Civil⸗ 
bedienung beſſer qualificire als ein Buͤrgerlicher, denn 
er bringe eine ganz andere Anſicht von den Dingen 
in der Welt mit zu einem ſolchen e als der 
Buͤrgerliche.“ 

„Auch eine beſſere? und das iſt die Frage,“ warf 
Johannes dazwiſchen; der Graf aber fand es für gut, 
dieſe Zwiſchenfrage zu ignoriren und fuhr fort: 

„Und beſonders wahr und uͤberzeugend iſt es was 
Herr von Buͤlow-Cummerow ferner ſagt: 

„Unbedenklich liegt in der Idee des Geburts— 


*) „Ueber die Verwaltung des Staatskanzlers Fürſten 
135 Hardenberg.“ (Zerbſt in Commiſſion bei A. Füchſel 
821.) 
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adels etwas Hoͤheres, etwas Edleres, wodurch das 

Individuum, welches dieſen Vorzug fuͤhlt, die Kraft 

erhaͤlt, ſich uͤber ſich ſelbſt zu erheben und einen ge— 

wiſſen innern Halt erhaͤlt, den ihm Niemand rau— 
ben kann.“ 

„Und was ſagt die Erfahrung dazu?“ entgegnete 
Johannes; „wir wollen nicht unterſuchen, bei wie vielen 
Adligen das der Fall ſein mag; und gern will ich zu— 
geben, daß recht viele Edelleute mit dieſem wahrhaft edlen 
Bewußtſein in den Staatsdienſt treten; aber ſoll dieſes 
Bewußtſein der Volkswohlfahrt ein erſprießliches werden, 
fo darf es kein egoiſtiſches fein, ſondern ein humaniſti— 
ſches. Der hochgeſtellte Beamte, wenn ihn kein hoͤheres 
Bewußtſein beſeelte, als das ſeiner adligen Geburt, wird 
immer als Staatsmann die Intereſſen dieſes Standes 
hoͤher ſtellen, als die der allgemeinen Volkswohlfahrt; der 
Egoismus der von ihm vertretenen Standesintereſſen wuͤrde 
ihn ſo verblenden, daß er auch mit der beſten Abſicht, 
ſeine Pflicht zu erfuͤllen, ſelbſt unbewußt dahin mitwirken 
wuͤrde, dem Adel ein politiſches Uebergewicht zu reclami— 
ren, das wahrlich dem Volke keine erſprießliche Fruͤchte 
bringen kann.“ 

„Wie ganz anders,“ fuhr Johannes fort, „wenn 
der Edelmann im hohen Staatsdienſt zugleich ein ſo edler 
und aufgeklaͤrter Mann iſt, daß er über Standesvorur— 
theile und Praͤtenſionen ſich erhaben fuͤhlt, und daß ihm 
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Menſchenwohl mehr am Herzen liegt, als Standesin⸗ 
tereſſen, dann ſteht er hoͤher als Menſch, wie als Edel- 
mann und der zufaͤllige Vorzug ſeines Geburtsadels wird 
ihn nicht hindern, Volkswohlfahrt zu foͤrdern, ſo viel er 
es in ſeinem Wirkungskreiſe vermag.“ 

„Und dennoch,“ entgegnete der Graf, „wird unſer 
Stand wieder vorzugsweiſe in den Beſitz aller bedeutender 
Staats- und Ehrenaͤmter kommen, wenn erſt die Fuͤrſten 
einſehen werden, daß eine angeſehene und reiche Adels— 
ariſtokratie, zwiſchen Fuͤrſt und Volk geſtellt, die ſicherſte 
Stuͤtze der Throne gewährt.“ 

„Dann,“ verſetzte Johannes, „muͤßten unſere Sou— 
veraine erſt die Zeugniſſe der Geſchichte vergeſſen. Die 
meiſten ihrer eigenen Dynaſtien find aus alten Adelsfami⸗ 
lien hervorgegangen, die durch ihre Theilnahme an Auf— 
ſtaͤnden gegen fruͤhere Regentenfamilien zum Thron ge— 
langten: ſo die Capets und die Orleans in Frankreich, 
die Braganza in Portugal, das Haus Romanow auf dem 
ruſſiſchen Throne und viele andre noch. Von jeher ſuchte 
der Adel ſeine Macht nach oben wie nach unten auszu— 
dehnen; wie viele Revolutionen gegen ihre legitimen Ko: 
nige gingen vom malcontenten Adel aus? Als Hein— 
rich IV. von Ravaillac ermordet wurde, waren es vier der 
erſten Edelleute Frankreichs, die mit ihm im Wagen ſaßen, 
ohne daß eine Hand ſich ruͤhrte, die ſchreckliche That zu 
hindern, was leicht hätte geſchehen koͤnnen; der Guſtav IV. 
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von Schweden erſchoß, war ein Herr von Ankerſtroͤm, 
das fanatiſche Werkzeug einer Adelsverſchwoͤrung gegen 
das Leben des Koͤnigs; alle belgiſche Revolutionen gegen 
Kaiſer Joſeph, Philipp von Spanien bis auf die neueſte 
von 1830 hatten beruͤhmte adlige Namen an der Spitze 
der Bewegung. Die polniſche Revolution war durchaus 
eine ariſtokratiſche von Edelleuten, die fuͤr ſich eine Sou— 
verainetät forderten, während fie ihren leibeigenen Bauern 
nicht einmal die Freiheit der Menſchenrechte zugeſtehen 
wollten, und in Frankreich war es die Sittenloſigkeit und 
die Willkuͤhrherrſchaft des franzoͤſiſchen Hofadels, welche 
das Koͤnigthum verhaßt machten und ein Prinz von Ge— 
bluͤt, ein Marquis von Lafayette, ein Marquis von Barras, 
ein Graf Mirabeau und Andre ſtellten ſich an die Spitze 
des Bluttribunals, das Ludwig XVI. und Marie Antoi— 
nette hinrichten ließ. Selbſt die Carbonari-Revolutio⸗ 
nen in Italien hatten Grafen und Marcheſes an ihrer 
Spitze. Ich koͤnnte noch viele Beiſpiele aus der aͤltern 
und neuern Geſchichte, ſelbſt aus der neueſten Zeit auf: 
ſtellen, die, wie jene Thatſachen, zahlreiche Beweiſe lie— 
fern, wie gefaͤhrlich es ſtets fuͤr die Sicherheit der Krone 
war, die Ariſtokratie zu maͤchtig werden zu laſſen. Allein 
dieſe moͤgen genuͤgen, da die Geſchichte der Neuzeit lehrt, 
daß die Throne erſt ihre Feſtigkeit, die Souveraine erſt 
ihre Macht geſichert haben, ſeitdem ſie ſich auf den Kern 
des Volks anlehnten, ſei es durch Verfaſſung oder 
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Popularitaͤt. Friedrich Wilhelm III. ſchuf einen wohlha— 
benden freien Bauerſtand, und foͤrderte Volksbildung und 
freiere Bewegung des Verkehrs; dadurch aber hat er 
ſeinem Throne feſtere Stuͤtzen gegeben als durch allen Hof— 
adel moͤglich geweſen ſein wuͤrde; und welche Liebe, welche 
Treue, welchen Beiftand in der Noth koͤnnte wohl ein 
König erwarten, der vom Adel und deſſen Einfluß fo um- 
ſtellt wuͤrde, daß keine Bedruͤckung, keine Klage aus den 
Regionen des Buͤrgerſtandes zum Throne dringen koͤnnte. 
Wahrlich, — und ich ſpreche das durchaus nicht im Parthei— 
haß, der mir fremd iſt, ſondern aus reiner Menſchen— 
liebe, — unter allen Strebungen eines unzufriedenen Adels 
iſt diejenige die gefaͤhrlichſte, die nach einer politiſchen 
Macht ſtrebt. Einer unſerer freiſinnigſten Schriftſteller“) 
ſagt nicht ohne Grund: 

„Ein alter verkommener Adel iſt der groͤßeſte 

Feind des neuen wahren Adels, würde deſſen Her: 

ſtellung auch durchaus auf gleicher Grundlage ver— 

ſucht, auf welcher ſich der alte zur politiſchen Gel— 
tung erhoben.“ 

„Und darum, erlauchter Graf, ich kenne Ihre Plaͤne 
und Beſtrebungen, darum bitte und beſchwoͤre ich 
Sie im Namen der Menſchheit, geben Sie auf ſolche 
Plaͤne, die nur Unheil anrichten werden, wo Sie dereinſt 


*) Arnold Ruge. 
Kranichfels. 3 
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eine hohe Stellung gewinnen würden; begnügen Sie ſich 
damit, unabhaͤngig und frei Ihre reichen Beſitzungen zu 
verwalten und wollen Sie einmal regieren, nun ſo machen 
Sie die Gutshoͤrigen Ihrer Herrſchaften in Ungarn und 
Deutſchland gluͤcklich, und ernten Sie dafuͤr: den Ge: 
gen Gottes und die Liebe und Dankbarkeit guter gluͤck— 
licher Menſchen.“ 

„Biſt Du nun fertig, Du langweiliger Prediger in 
der Wuͤſte?“ rief der Graf. „Eins beſtaͤtigt ſich mir 
indeß, ſelbſt durch Deine eigenen geſchichtlichen Citate, daß 
der Adel von jeher nach Macht und Anſehen geſtrebt 
hat, und das iſt ſein, ihm durch Gottes Gnaden ver— 
liehenes Geburtsrecht, und dieſes angeſtammte Recht, eine 
ſociale und politiſche Macht zu bilden, iſt eben ſo heilig 
als das der Fuͤrſten: Land und Leute zu regieren. Glaube 
mir Johannes, ich kenne mein mir angeſtammtes Recht, 
und ich werde, ſo wahr Gott im Himmel lebt, trotz aller 
Federfuchſerei Eurer plebejen Naturen mir und meinem 
Stande auch nicht ein Titelchen davon vergeben! dabei 
bleibt's, und bei meiner Ungnade verbiete ich Dir von die— 
ſem Moment an jede Widerrede.“ 

„Herr Graf,“ ſprach Johannes entruͤſtet, doch mit 
ruhiger Feſtigkeit, „bis zu dieſem Punkt hätte ich nie ges 
glaubt, daß die Verblendung eines unbeſiegbaren Vorur⸗ 
theils ſich feſtgewurzelt haben koͤnnte in Ihrer Seele. 
Nach ſolchen Erklaͤrungen kann ich nicht mehr bei Ihnen 
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bleiben. Ihr Weg geht dorthin, der meinige dahin, hin— 
aus wieder in die Welt, beſſer mit freiem Geiſte den Bet⸗ 
telſtab ergreifen, wenn es ſein muͤßte, als dem Hochmuth 
und Wahnglauben dienen, um mit zu helfen die ewigen, 
unveraͤußerlichen Rechte der Menſchheit zu unterdruͤcken!“ 

„Sclav, was erfrechſt Du Dich gegen Deinen Herrn,“ 
rief der Graf zuͤrnend, „vergiß nicht, daß Du mir leib⸗ 
eigen und dienſtbar biſt als ein auf meinen Guͤtern ge— 
borner Leibeigner. Als Dein Herr fordere ich mein Recht, 
und Du haſt zu gehorchen.“ 

„Herr Graf,“ ſprach Johannes, „Sie laſſen ſich 
durch die Hitze der Leidenſchaft zu einer Unbeſonnheit hin: 
reißen, die Ihnen bald leid ſein wird; denn ich kenne 
Ihr Herz. Ich bin allerdings als Sohn einer Leibeignen 
in Ihren Guͤtern geboren; allein deutſche Civiliſation hat 
jede Leibeigenſchaft aufgehoben. Ich bin eben ſo frei als 
Sie es ſind; allein Pflichten der Dankbarkeit und Liebe 
feſſeln mich an Ihre Naͤhe. Ich verdanke meine Erziehung 
und Bildung der Freigebigkeit Ihres Oheims, des Frei— 
herrn von Kranichfels, und glaube Ihnen noch ferner 
nuͤtzlich fein zu koͤnnen; deshalb werde ich nach wie vor 
Ihr verſchwiegener Geheimſchreiber ſein, in ſofern Sie 
nur nichts von mir fordern, was meinen Grundſaͤtzen 
und meinen Anſichten von den ewigen unveraͤußerlichen 
Menſchenrechten zuwiverlaͤuft. Herr Graf, hier iſt meine 
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Hand! ich erinnere Sie nur noch an das Eine, wir 
haben Beide einer Mutter Milch getrunken!“ 

Graf Stephan war, wie wir geſehen haben, ſtarr 
und unbeugſam in den Vorurtheilen fo vieler feiner Stan: 
desgenoſſen befangen, im Uebrigen aber kein boͤſer Menſch. 
Zu den trefflichen Seiten feines Charakters gehörte eine 
leichte Verſoͤhnlichkeit, und die Zuneigung für feinen Milch— 
bruder kam hinzu, um den Grafen auch dieſes Mal ſein 
ſchroffes Aufbrauſen bereuen zu laſſen. So reichte er 
dem Gefaͤhrten mit einem um Verſoͤhnung bittenden Laͤcheln, 
die Hand und ſprach nachgiebig: 

„Das war ſo boͤſe nicht gemeint, mein guter Jo— 
hannes, wir disputiren wohl uͤber Angelegenheiten, worin 
wir nie eine Meinung haben werden; aber mit der Feder 
in der Hand biſt Du freundlich genug, ſtets aus meiner 
Seele zu ſchreiben, diene mir ferner fo treu und ſei übers 
zeugt, daß ich Dein Gluͤck machen werde.“ 

In dieſem Augenblick wurde das Geſpraͤch unter— 
brochen durch einen Livreejaͤger von der ſeltſamſten Geſtalt, 
der auf dem Fußfſteige über den Felſengrad, aus der Ges 
gend des Schloſſes Kranichfels, daher kam. 

Wer jemals einen alten knorrigen Eichenſtamm bes 
trachtet hat, der denke ſich deſſen tauſendmal zerriſſene 
Rinde auf ein menſchliches Antlitz Übertragen, und dieſes 
ſtarr und unbeweglich auf den hochgebauten Koͤrper eines 
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magern, aber noch immer kraͤftigen alten Mannes, deſſen 
Glieder in einem weiten, verſchoſſenen gruͤnen Sammtrock, 
mit handbreiten erblindeten Goldtreſſen brodirt, ſteckten. 
Ein breites Bandelier von derſelben Goldborte, worauf, 
wie auf der des Kleides, eine Reihe von auf einem Fuße 
ſtehender Kraniche eingewirkt iſt, ein kleiner Hut nach 
drei Seiten gleichfoͤrmig aufgeſtutzt, ebenfalls mit Gold 
brodirt und mit einem Buͤſchel Auerhahnfedern geſchmuͤckt, 
ein breiter Leibgurt mit einem Schilde, worauf das eben 
erwaͤhnte Wappenbild in erhabener Arbeit zu ſehen iſt, 
ein kurzer ſilberner Hirſchfaͤnger, uͤber das Knie herauf— 
gehende Ledergamaſchen, Schuhe mit zolldicken Sohlen 
und dabei ein gutes Jagdgewehr nebſt Schießtaſche von 
Dachsfell, das war die Austuͤſtung des Mannes, der im 
ruͤſtigen Jaͤgerſchritt daher gegangen kam und ſobald er 
die jungen Herren erblickte, ſtockſteif ſtehen bleib, indem er 
eine Art von militairiſchen Honneurs machte. 

„Bei Sanct Hubertus,“ rief der Graf laut auf— 
lachend, „das iſt ja unſres gnaͤdigſten Herrn Oheims, 
Jacobus des hundert und neun und neunzigſten, Frei 
herrn und Majorats- und Gerichts-Herrn auf Kranich— 
fels, Taubenhoff, Pſittigheim ꝛc. ꝛc., Ritters des hei— 
ligen roͤmiſchen Reichs wohlbeſtallter Leibjaͤger, wie auch 
Fiſch⸗, Fuchs⸗, Froſch⸗Oberjaͤgermeiſter und Oberhofvogel— 
ſteller, abgeſendet ſonder Zweifel, um den angemeldeten 
Erbgrafen gekührend zu complimentiren.“ 
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„Gott gruß Dich, alter Mathias,“ ſprach Johannes 
auf ihn zutretend, und ſchuͤttelte ihm die Hand; „wie 
gehts dem gnaͤdigen Herrn, der Domina und meiner lie⸗ 
ben kleinen Franziska?“ 

Der alte Diener haͤtte gern auf dieſe freundlichen 
Fragen ſeines blonden Lieblings, den er als Knaben im 
Reiten und Schießen unterrichtet, und ſo oft auf ſeine 
Knieen geſchaukelt hatte, geantwortet; allein der Reſpekt 
vor dem gnaͤdigen Herrn Erbgrafen verſchloß ihm den 
Mund, bevor er nicht den officiellen Theil ſeiner Sendung 
abgefertigt hatte. 

So trat er denn mit abgezogenem Hute zwei 
Schritte vor: ' 

„Zu Befehl, gnaͤdigſter Herr Graf,“ ſprach er in 
ſteifer Haltung. „Seine Gnaden der regierende Reichs— 
freiherr und Reichsritter auf Kranichfels, Herr Jacobus 
der Einhundert und neun und neunzigſte, laſſen durch 
mich vermelden, daß Hoͤchſte Sie ihren Kanzler, wie auch 
Gerichtshalter und geheimen Secretarius abgeordnet haben, 
Ew. Erlaucht auf der Grenze des hohen reichsfreiherrlichen 
Gebiets, als welche ſich befindet in dieſem erſt auf der 
halben Hoͤhe der von da unten emporſteigenden ns 
leiter, gebuͤhrend zu empfangen.“ 

In dieſem Augenblick ertoͤnte von da unten herauf 
ein durchdringender Huͤlferuf von einer weiblichen Stimme, 
dem unmittelbar nachher mehrere tobende und polternde Maͤn⸗ 
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nerſtimmen folgten, begleitet von obligatem Fuhrmanns⸗ 
geſchrei. Johannes ſprang vor auf die aͤußerſte Kuppe 
des Felſens, von wo man in die ſenkrechte Tiefe der ſich 
hinauf windenden Landſtraße herabblicken konnte; der 
Graf aber, der ſich nicht ganz ſchwindelfrei fuͤhlte, wagte 
ſich nicht ſo weit vor und fragte nur: „Was giebt's 
denn dort?“ | g 

„Die hoͤchſte Gefahr,“ rief Johannes, „ſchnell zus 
ruͤck! drei Equipagen, die eine von oben herab und die 
beiden Ihrigen, Herr Graf, von unten heraufkommend ſind 
einander dort ins Zeug gefahren. Die Fuhrleute und 
Kutſcher pruͤgeln ſich unter einander; ausweichen und zu⸗ 
ruͤckfahren iſt rein unmoͤglich, und wenn nicht ſogleich 
Huͤlfe kommt, fo ſtuͤrzt Alles durch einander Kopf über, 
die ſenktechte Felswand hinab in den Abgrund, an drei⸗ 
hundert Fuß tief, zwiſchen die Klippen und das Stein⸗ 
geröll im ſchäumenden Waldſtrom — Gott, es iſt ſchreck⸗ 
lich! ein Frauenzimmer dabei, Herr des Himmels, ich 
glaube gar — — Franziska, meine Schweſter!“ 


Der Anblick war allerdings entſetzlich, Alles ein 
Knaͤuel und Gewirr dott unten von Menſchen, Pferden 
und Wagen; dabei das morſche Balfengeländer zum 
Theil ſchon eingebrochen, zum Theil ſchon aus den Fugen 
gewichen, noch die letzte gebrechliche Stuͤtze einer altmo⸗ 
diſchen Chaiſe, die, fen aus dem Gleiſe gedraͤngt, im 
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Begriff war in die Tiefe des Abgrundes hinab zu ſtuͤr— 
zen. Das war die den Berg hinabfahrende Kaleſche mit 
vier ſtarken, ſchwarzen Pferden beſpannt, die zwiſchen 
die acht Poſt- und Vorſpannpferde des bergauf fahren— 
den Reiſewagens des Grafen gerathen waren, ſo daß ſie 
ſich gegenfeitig in die Straͤnge der Anſpannung verwik— 
kelt hatten. Während die Stangenpferde des bergab fah— 
renden Wagens Muͤhe hatten, dieſen, der zum Gluͤck 
mit einem Hemmſchuh verſehen war, aufzuhalten, muß— 
ten die Geſpanne des Reiſewagens alle ihre Kraft an— 
wenden, um das Zuruͤckgehen deſſelben zu verhindern. 
Zwiſchen dieſen Pferden befanden ſich die beiderſeitigen 
Kutſcher und Fuhrleute im Kampf und Streit, wodurch 
die Pferde nur noch unruhiger, die Gefahren immer gro: 
ßer wurden. Hinter dem graͤflichen Reiſewagen ſah 
man noch den herrſchaftlichen Kammerwagen in eben ſo 
gefahr voller Lage. Neben dieſen Wagen flieg aber auf 
der einen Seite die Felswand ſenkrecht empor, auf der 
andern ſo uͤberhaͤngend drohend herab in die Tiefe, daß 
kaum ein Fuß breit Raum blleb, um darauf nur ſtehen 
zu koͤnnen. Im obern Wagen ſaß ein aͤltlicher Mann, 
deſſen braune, aufgetrocknete Geſichtszuͤge von einer wei⸗ 
ßen, kurzen Perruͤcke eingerahmt waren, in einen ſchwar— 
zen Talar mit weiten Aermeln von Camelot gehuͤllt; die: 
fer aber ließ ſich durch die drohende Gefahr des Herab⸗ 
ſtürzens feines Wagens nicht aus jener Gravitaͤtsruht 
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bringen, welche das Bewußtſein einer großen Amtswuͤrde 
und einer bedeutenden Autoritaͤt zu gewaͤhren pflegt. Trotz 
ſeiner Unbeweglichkeit war indeß ſeine Stimme ſo pene— 
trant, daß man durch alle das Getobe und Getuͤmmel 
deutlich die Worte vernahm: 

„Ihr Schlingel, Bauernluͤmmel, wollt Ihr zuruͤck— 
fahren mit Eurer verdammten Karrete da? Seht Ihr 
nicht, daß Ihr den hohen Commiſſarius Seiner Gna— 
den des Herrn Reichsfreiherrn von Kranichfels vor Euch 
habt, als welcher die Ordre hat, Seine Erlaucht den 
Herrn Erbgrafen auf der Landesgrenze zu empfangen.“ 

„Aber das ſind ja hier eben die Reiſe-Equipagen Sei— 
ner Erlaucht!“ ſchrie der Kammerdiener zuruͤck, der ſich 
vertrauend auf die Kraft der acht Pferde in den herr— 
ſchaftlichen Wagen geſetzt hatte, um die ſeiner Obhut 
anvertraute Chatulle keinen Augenblick zu verlaſſen. 

„Sind Seine Erlaucht ſelbſt anweſend?“ ſchrie der 
kleine Mann in der Kaleſche des Freiherrn von Kranich— 
fels zuruͤck. 

„Nein!“ hieß es von unten herauf, „der Herr Graf 
und der Herr Secretair ſind ausgeſtiegen, und ſteigen 
uͤber den Felſengrad ins Gebirge.“ 

„Nun denn, Ihr Bedientenpack!“ ſchrie der Ab— 
geſandte des Freiherrn, „befehlen wir Euch bei Ge— 
faͤngnißſtrafe, daß Ihr augenblicklich ausweicht dem 
Kanzler, Cabinetsſecretair und Gerichtshalter Seiner reichs⸗ 
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freiherrlichen Gnaden. Wiſſet, daß ich hier auf herr: 
ſchaftlichem Grunde noch zu gebieten habe und keine 
Widerſpenſtigkeit dulde.“ 

Waͤhrend dieſes unſinnigen Gezaͤnks haben wir faſt 
ein Weſen aus den Augen gelaſſen, das jetzt in der ge— 
fahrvollſten Kataſtrophe auf dem Ruͤckſitz, der von oben 
herabkommenden Kaleſche uͤber dem Abgrund zu ſchwe— 
ben ſchien, gleich einer Sylphide, die keine Tiefe, keine 
Hoͤhe zu fuͤrchten braucht — das war Franziska, die— 
ſelbe, nach der Johannes ſich ſo angelegentlich erkundigt 
hatte. Eine Figur, klein, leicht, von einer wunderba— 
ren Lieblichkeit der feinen Geſichtszuͤge — hier im Mo: 
ment der Gefahr, wo der Schreck die Wangen bleicht 
und dem Blick des ſonſt ſo klugen, dunklen Auges etwas 
Starres giebt, iſt es nicht der guͤnſtigſte Augenblick, den 
wunderbar anziehenden Eindruck zu ſchildern, den ihr 
ganzes liebliches Weſen, die kindliche Naivetaͤt, bei gro: 
ßer Schaͤrfe des Verſtandes auf ihre Umgebungen macht 
— nichts auch ſei hier geſagt von jenem neckenden Nu: 
mor und durchdringenden Witz, wie man ihn bei den 
Spanierinnen ſo haͤufig findet, und wie ſich in ihrem 
Munde das Unbedeutendſte ſehr bald zum pikanteſten Ge: 
ſpraͤche geſtaltete, oder von der natuͤrlichen Grazie, die 
jeder ihrer Bewegungen eigen war. Jetzt war in der 
That der Ausdruck ihres Geſichts, trotz des Schreckens, 
mehr klug und uͤberlegend, als verzweiflungsvoll. Mir: 


gend aber ſah fie einen Ausweg. Die ſtarre Rechthabe— 
rei und der ſtoiſche Gleichmuth des Kanzlers verhinderte 
ohnehin jede Moͤglichkeit zur Rettung, und nach menſch— 
lichen Berechnungen war der Untergang gewiß. Da er— 
ſchien ein Helfer in der Noth. 

Johannes hatte in menſchenfreundlicher Uebereilung 
die Unmoͤglichkeit wagen wollen, an der ſenkrechten Fels— 
wand herabzuklettern, als ihn der alte Jaͤger noch im 
gefaͤhrlichſten Augenblick kraͤftig an die Schultern packte 
und zuruͤck hielt. | 

„Herr Johannes,“ rief er, „plagt Sie der Teufel, 
daß Sie wie eine Bombe mitten dazwiſchen fahren wol— 
len, um mit Ihren Knochen unſere kleine Franziska und 
den geſtrengen Herrn Gerichtshalter todt zu ſchlagen?“ 

„Aber, zum Henker, die Gefahr iſt dringend.“ 

„Langſam fuͤhrt auch zum Ziel, folgen Sie mir, Herr, 
als Jaͤgersmann kenne ich einen Gemſenſteig .....“ 

„Der hinunterfuͤhrt? — gut! — alles geſchwind!“ 

„Eile mit Weile,“ ſprach der alte Jaͤger mit uner— 
ſchuͤtterlichem Gleichmuth, „iſt das beſte Recept gegen alle 
Halsbrecherei.“ 

Dieſer aͤußern Ruhe und innern Bedaͤchtigkeit ohn⸗ 
erachtet ſchritt er mit langen Jaͤgerſchritten ruͤſtig voran, 
in einer Richtung hin, die ſich immer weiter vom Schau— 
platz des Schreckens zu entfernen ſchien. Gleichwohl 
bildete die Felſenwand dort eine Bucht, in deren Mitte 
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ein tiefer Riß, vor uralten Zeiten von einem laͤngſt vers 
ſiegten Wildbach mit Steingeroͤll ausgefuͤllt, in die Tiefe 
fuͤhrte. 

Das Hinabſteigen dort war halsbrechend genug, weil 
man auf dieſe rund gerollten Steine nicht den Fuß ſetzen 
konnte, ohne ſie in eine kollernde Bewegung zu ſetzen, 
und mit ihnen eine Strecke herabzurollen, ehe es gelang, 
ſich an irgend einem in den Felſenſpalten wurzelnden Ge— 
buͤſch oder duͤnnen Baͤumchen feſtzuhalten. Zum Gluͤck 
hatte Johannes Kraft und Gewandtheit genug, um dieſe 
ſteile und gefaͤhrliche Niederfahrt ohne Beſchaͤdigung, mit 
großer Schnelligkeit zuruͤckzulegen. Der alte Jaͤger folgte 
ihm erſt, als Johannes ſchon in Sicherheit war, gegen 
die oft centnerſchweren Steinlawinen, die jeder Fußtritt 
aufregte und die donnernd und praſſelnd uͤber die ſteil 
anſteigende Landſtraße hinweg, auf der anderen Seite 
derſelben in die Tiefe des Waldſtroms niederſtuͤrzten. 

So wollte es der Himmel, daß Johannes noch im 
letzten Augenblick ankam, als ſchon das Gelaͤnder einge— 
brochen war und der aus dem Gleiſe gedraͤngte Wagen 
ſich hinuͤberneigte nach der entſetzlichen Tiefe. Dadurch war 
zwiſchen der anſteigenden Felswand und dem obern Wa: 
gen ein ſchmaler Raum entſtanden, aber breit genug, daß 
Johannes dieſen Umſtand mit Blitzesſchnelligkeit benutzen 
konnte, um auf den Tritt und die Radfelgen des Wa: 
gens nach der Felsſeite zuzuſteigen, dadurch dieſen ſelbſt 
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noch einige Augenblicke im Gleichgewicht halten und der 
kleinen Franziska, die ihn in dieſem Augenblick erkannte, 
zuzurufen zu kommen, ſich in feine Arme zu flürzen, 
Das geſchah denn auch ſogleich mit einem Auffchrei der 
freudigſten Ueberraſchung von Seiten des jungen Maͤd— 
chens. „Johannes!“ rief ſie, „Johannes, Dich ſendet 
der Himmel in meiner hoͤchſten Erdennoth!“ 

Und damit ſchnell wie ein Gedanke hing ſie am 
Halſe des jungen Mannes, dieſer aber nahm ſie leicht, 
wie man ein Kind traͤgt, auf den linken Arm und ſuchte 
mit wenigen Worten dem Rechtsgelehrten begreiflich zu 
machen, daß er ausſteigen muͤſſe, ſonſt ſtuͤrze der Wa— 
gen in den Abgrund, in dem Augenblick, wo er, der 
Retter, ſeinen Standpunkt verlaſſe. 

„uod non!“ ſchrie dieſer abwehrend, „proteſtire 
quam solennissime, laſſe mich aus dem Beſttzſtande, 
den ich im Namen Seiner Gnaden occupirt habe, nicht 
verdraͤngen, und wenn ich den Tod finde im Beruf, fo 
ſind jene Hallunken von Bedienten und Bauerſchlingeln 
dafür reſponſabel, und werden vor das hochnothpeinliche 
Halsgericht geſtellt werden; das ſei meine Satisfaction, 
fiat justitia et pereat mundus!“ 

Waͤhrend er indeß noch fo ſchrie, und mit Händen 
und Füßen proteſtirte, hatte ihn Johannes ſchon mit 
ſtarker Hand vor die Bruſt gepackt, uͤber den Wagen— 
ſchlag heruͤber geriſſen und gegen die Felswand gedraͤngt. 
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In dem Augenblick als Johannes die Stellung auf dem 
Wagentritt und den Radfelgen verließ, verlor der alte 
Kaleſchwagen das Gleichgewicht und ſtuͤrzte polternd r 
unter in die Tiefe. 

Ohne Zweifel wuͤrde dieſer Fall die vorgeſpannt ge— 
weſenen Pferde mit hinabgeriſſen haben, wenn nicht zum 
Gluͤck noch der alte Jaͤger ſchnell genug herbeigekommen 
waͤre, um die Straͤnge der Anſchirrung mit dem Weide— 
meſſer zu durchſchneiden und damit die herrlichen Rap⸗ 
pen des Freiherrn zu retten. 

Nun erſt war es moglich, dieſe wieder den Berg 
hinaufzufuͤhren und die ſteil anſteigende Straße frei zu 
machen, ſo daß des Grafen Equipagen nach erneuerter 
Anſtrengung endlich die Hoͤhe erreichten. 

Dieſen voran war auf dem weiten Umwege r 
ſpiralfoͤrmig ſich hinaufwindenden Landſtraße Johannes, 
immer noch mit der kleinen Franziska auf dem Arme, 
und dem alten Herrn, der noch fortwaͤhrend proteſtirte, 
indem er gewaltfum ex possessione exmittirt ſei, und 
damit die Hoheitsrechte des gnaͤdigen Herrn gewahrt ha⸗ 
ben wollte, auf der Hoͤhe des Bergrückens angekommen. 

Hier gab es eine ſeltſame Scene. Der junge 
Graf hatte die kleine Franziska ſeit ihrer Kindheit nicht 
wieder geſehen, und jetzt machte die ungemeine Zierlich⸗ 
keit und Lieblichkeit ihrer Erſcheinung auf ihn einen Eins 

druck, den er ſich ſelbſt nicht geſtehen wollte. 
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„Ei ſieh da! Franziska,“ rief er im ſcherzhaften 
Tone, „wie groß geworden? und doch noch nicht groß!“ 

„Erlaucht,“ ſprach dieſe im ſcherzenden Ton, „es 
heißt immer: „Wer ſich erhoͤhet, ſoll erniedrigt werden“, 
und deshalb halte ich es damit, lieber klein zu bleiben, 
um vielleicht einſt hoͤher zu ſteigen, als Eure Philoſo— 
phie es ſich traͤumen laſſen mag, Ihr Herren der Welt.“ 

„Was verſchafft uns denn das Gluͤck, Dich hier 
zu ſehen, kleiner Engel?“ 

„Ich habe den Onkel Canzler hierher begleitet, um 
einige Minuten fruͤher die Freude zu haben, meinen ge— 
liebten Bruder umarmen zu koͤnnen,“ und damit warf 
ſie ſich aufs neue in Johannes Arme, der ſie mit mehr 
Warme kuͤßte, als ſonſt wohl im Verhaͤltniß des Bru— 
ders zur Schweſter zu liegen pflegt. 

„Und fuͤr mich kein Kuͤßchen?“ fragte der Graf 
mit liebenswuͤrdiger Heiterkeit, und machte den Verſuch, 
das wunderliebliche kleine Weſen, das ihm auswich, zu 
haſchen. 

„Mit nichten, mein Herr Graf,“ rief fie lachend, 
indem fie ſich tief verneigte, „dem gnaͤdigſten Herrn ge: 
buͤhrt nur der tiefſte Reſpekt.“ 

„Nicht auch das Herz?“ 

„Fuͤr die Zukunft die Treue der Unterthanin.“ 

„Fuͤr jetzt aber der Gutenmorgen eines artigen 
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Kindes; Allons, Franziska!“ und damit reichte er ihr die 
Hand entgegen. 

„Ich ſoll Ihnen die Hand kuͤſſen, Herr Graf? 
das wäre ein wenig viel verlangt; denn auf dieſe Hul⸗ 
digung haben nur Damen Anſpruch, und wenn ſich Ew. 
Erlaucht als ein aͤchter Cavalier auf Kranichfels einfuͤh— 
ren wollen, ſo werde ich Ihnen allenfalls die Ehre ge— 
waͤhren ...“ 

Das junge Maͤdchen ſprach dieſes mit dem An— 
ſtande einer Dame von Welt, was allerdings der klei— 
nen Figur etwas komiſch ließ, und doch nicht ohne eine 
gewiſſe gebietende Hoheit war. 

„Dir die Hand kuͤſſen,“ ergaͤnzte der Graf lachend, 
und that es wie im Scherz doch mit einem ſo zaͤrtlichen 
Blick, daß Franziska die Augen niederſchlug; „biſt Du 
mir gut?“ fragte er dabei, indem er ihre wunderkleine 
Hand mit den Roſenfingerchen in der ſeinigen fell: 
hielt. 

„Es iſt ganz ſeltſam,“ ſprach ſie naiv mit ihrer ge⸗ 
wohnten Offenheit, „Ihnen bin ich gut, wie eine Schwe— 
ſter dem Bruder, und doch glaube ich Furcht vor Ih— 
nen zu haben.“ 

„Das macht der Reſpekt, mein Kind.“ 

„Kann fein, oder auch nicht; die Furcht liegt tie⸗ 
fer, aber Gott weiß es, was ich fuͤrchte; mir iſt 
noch alles unklar. Meinen Bruder aber da liebe ich, 
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ach, wie eine Braut den Bräutigam. Auch das iſt fehe 
ſeltſam, und koͤnnte mich faſt unruhig machen.“ 

„Sie aber, Erlaucht,“ fuhr fie in einem heitern 
Tone fort, „werden ohne Zweifel die feierliche Anrede 
des Ministre plenipotentiaire unſers gnaͤdigſten Herrn dem 
dummen Geplauder eines unartigen Kindes vorziehen. 
Allons, Johannes, ſuchen wir Erdbeeren.“ 

Damit ergriff ſie ſo raſch die Hand ihres Bruders 
und zog ihn fort in den Wald hinein, ehe dieſer ſich 
beſinnen konnte, ob es nicht ſchicklicher geweſen waͤre, an 
der Seite des Grafen zu bleiben. Dieſer murmelte indeß 
ein Damn'd zwiſchen den Zaͤhnen, kaute an den nach 
faſhionabler Sitte lang, ſchmal und durchſichtig gehalte: 
nen Naͤgeln, und glaubte ſich aus Ruͤckſicht auf den 
Oheim und ſeine eigne Standesehre der Anrede des 
Canzlers, der ſich ſchon zehnmal in Poſitur geſetzt und 
geraͤuspert hatte, nicht entziehen zu duͤrfen. 

Der Graf verſammelte durch einen Wink ſeine Leute 
um ſich und ſtellte ſich nicht ohne ein Laͤcheln der Seldſt⸗ 
ironie auf, den einen Fuß zuruͤck, die rechte Hand in 
eine aufgeknoͤpfte Oeffnung des beſternten Rockes geſteckt; 
die linke auf den Rüden gelegt, den Kopf zuruͤckgewer⸗ 
fen, fo empfing er die Botſchaft feines gnaͤdigſten Oheims 
und man wußte kaum, ob er ſich den Scherz machte, 
deſſen Etikette und Audienzpoſitur zu parodiren, oder 
aber im Ernſt eine ſolche Huldigung annabm, die ihm 
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in der Form einer veralteten Zopf- und Perruͤckenzeit dar⸗ 
gebracht wurde. 
Altissime Comes“, begann er in feinem ungariſchen 
Moͤnchslatein, das jedes Wort buchſtaͤblich ins Lateini— 
ſche übertrug, „gratiosissime Domine hereditarius, in 
specie altissime, reverendissime Domine!“ oder zu deutſch: 
Hochgeborner Graf, gnaͤdigſter Erbherr, inſonderheit hoͤchſt 
zu verehrender Herr! 

„Gut, gut,“ unterbrach ihn der Graf, „reden 
wir deutſch, damit unſere Suite verſtehe, was uns unſer 
gnaͤdigſter Herr Oheim fuͤr ſchoͤne Sachen da ſagen läßt; 
wir wollen,“ fuhr er in unverkennbarer Ironie fort, 
„daß dieſe Oratio pro rostris auf die Nachwelt uͤber— 
gehe, gleich der eines Marcus Tullius Cicero.“ 

Der Canzler fühlte ſich dadurch eben fo geſchmei— 
chelt, als in Verlegenheit geſetzt. Er hatte ſchon ein be— 
deutend ſtarkes Heft, das die mit großem Fleiße elabo: 
rirte lateiniſche Rede enthielt, aus der Taſche hervorgezo— 


gen und ſah nunmehr feine ganze ſchoͤne Arbeit verge- 
bens gemacht, zugleich aber auch ſich ſelbſt in die Alter- 


native verſetzt, eine Ueberſetzung derſelben ex tempore zu 


geben, oder eine neue Rede zu improviſiren. Er waͤhlte 


feufzend das Letztere und begann: 


„Hochgeborner Graf, gnaͤdigſter Erbherr, inſonder⸗ 


heit hoͤchſt zu verehrender Herr und Gebieter! 


Gleichwie zu Zeiten der großen Suͤndfluth die Taube 
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das Oelblatt brachte in die Arche Noaͤ, zum Zeichen, 
daß nunmehr eine neue, gruͤnende Zeit uͤber die Erde 
ausgehen werde: alſo erſcheint auch meine Wenigkeit 
gleichſam als ein Tauber, der da den Gruß des Frie— 
dens und die Botſchaft eines neuen Voͤlkerfruͤhlings brin⸗ 
get, als welcher in Folge des gluͤckſeligen Ereigniſſes des 
Eintreffens des hochgebornen Erben dieſer reichsritterſchaftli— 
chen Herrſchaft — Ew. Erlaucht — unſres kuͤnftigen Herrn 
und Gebieters demnaͤchſtige Unterthanen hoͤchlichſt begluͤk— 
ken wird. Dem gemaͤß und alſo haben Seine reichs— 
freiherrliche Gnaden, Jacobus der 199, mich, Hoͤchſt— 
dero unterthaͤnigſten Knecht, abgeſendet, um Hoͤchſtdie— 
ſelben im Namen meines gnaͤdigſten Herrn uͤber Ew. Er— 
laucht begluͤckendes Eintreffen auf der Grenze Hoͤchſtdero 
kuͤnftigen Gebiets zu bekomplimentiren und begluͤckwuͤn— 
ſchen. Moͤge Ew. Erlaucht hoher Stamm ſtets gruͤ— 
nen und blühen, gleich einer hohen Eiche, die ...“ 

„Aber die Eiche bluͤht ja nicht, mein Lieber,“ ſprach 
der Graf mit ſpoͤttelndem Laͤcheln, und wendete ſich ab, 
indem er den alten Mathias fragte, ob der Wildſtand 
hier gut ſei, namentlich ob es Schwarzwild hier gebe. 

Indem er nun mit dem Jaͤger weiter ging, um ſei— 
nen Wagen zu beſteigen, nahm er von dem Canzler wei— 
ter keine Notiz. 

Dieſer war im hoͤchſten Grade daruͤber betroffen und im 
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tiefſten Groll ſprach er leiſe vor ſich hin die raͤthſelhaf⸗ 
ten Werte: 

„Verdammte Brut! von mir keine Notiz nehmen, 
der ich der Schöpfer feines Gluͤcks bin? Nur Geduld, 
hochmuͤthiger Narr, ich werde Dir noch dereinſt ein Licht 
aufſtecken, woruͤber Du Dich wundern ſollſt!“ 

Endlich waren die graͤflichen Equipagen erreicht. Der 
Graf und Johannes ſtiegen ein; der erſtere hob auch 
ſcherzend die kleine Franziska in den Wagen und ließ ſie 
im Fond an ſeiner Seite ſitzen, waͤhrend Jehannes ihr 
gegenuͤber den Ruͤckſitz einnahm. Der Jaͤger und Lakai 
des Grafen ſtiegen auf den Sitz hinter dem Wagen. Die 
Poſtillons blieſen luſtig ein Lied in den Wald hinein, 
und dann ging es im Trabe auf der Hochebene, wo 
der Weg erlaubte, raſcher zu fahren, auf Kranichfels zu. 

Um den hohen Abgeſandten, Canzler Rabuliſta 
kuͤmmerte ſich Niemand. Da deſſen Wagen in den 
Abgrund geſchleudert war, ſo ſah er ſich genoͤthigt, mit 
Aerger über dieſe Zuruͤckſetzung, die freundliche Einla- | 
dung des Kammerdieners anzunehmen, der ihm ein Plaͤtz— 
chen auf dem Kammerwagen einraͤumte. 

i Endlich war Schloß Kranichfels erreicht, und die | 
Zugbrücke vor der noͤrdlichen Einfahrt, von der Walde | 
ſeite her, raſſelte nieder. 9 
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Burg Kranichfels gehörte zu jenen alten Feudalſchloͤſ— 
ſern, wie man ſie noch hin und wieder in manchen Thei⸗ 
len Deutſchlands bald zerſtoͤrt, bald modern reſtaurirt 
und erweitert wieder findet. Hier war das Ganze wohl 
erhalten, d. h. ſo weit es Sturm und Regen von ſechs 
Jahrhunderten geſtatteten. Die Zeit hatte das alte Ge— 
maͤuer grau gefaͤrbt, aber von der freundlichen Hand der 
Natur war es wieder geſchmüͤckt mit Moos, Epheu und 
Vogelbeerenbaͤumchen, die mit ihren rothen Beeren aus 
den Steinritzen hervorgewachſen waren, oder hoch oben 
vom Mauerkranz und von den Thurmzinnen herabnick— 
ten. Und ſo ragte das Ganze freundlich und maleriſch, 
wenn auch in feinem Grundcharakter ernſt und melan: 
choliſch, auf der Höhe eines die waldige Gegend nach Mit: 
ternacht hin beherrſchenden Berges empor uͤber die Gipfel 
dunkler Tannen, die mit ihren langen, grauen Moos— 
baͤrten den gruͤnbekraͤnzten Burgreis wie uralte Zions— 
waͤchter umſtanden. Von der Nordſeite her, wo der ſteil 
abſchuͤſſige zerbroͤckelte Felſen in ein tiefes Thal ſich her: 
abſenkt, aus dem das Klappern einer Muͤhle heraufſchallt, 
wo in dunkler Tiefe der Silberſchaum eines Sturzbaches 
blitzt, da ſieht man nichts als die von mächtigen Strebe— 
pfeilern gehaltenen maſſenhaften Mauern, die jedoch oben 
von einem alten hoͤlzernen Giebelgebaͤude uͤberragt werden, 
welches einige Schiebfenſterchen mit runden in Blei ge 
legten Scheiben enthaͤlt. Ein Blumenbret mit blühenden 
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Roſenſtoͤckchen vor dem einen dieſer Fenſterchen laͤßt auf 
eine ſinnige Bewohnerin dieſer Gemaͤcher ſchließen; und in 
der That iſt es die Wohnung der kleinen Franziska, 
die, wenn fie unten in der oͤden Raͤumlichkeit der unge⸗ 
heuern Wirthſchaftsgebaͤude, die vor zwei Jahrhunderten 
an das alte Herrnhaus angebaut find, ſich in ihren klei⸗ 
nen Geſchaͤften umgetummelt hat, hier oben der Ruhe 
ſich hingiebt, und durch einen traͤumeriſchen Blick auf 
die ungeheuere Waldeseinſamkeit ſich wieder ſammelt zu 
jener ſchoͤnen Gemuͤthstiefe und reifen Verſtaͤndigkeit, die 
in ihrem phantaſtiſchen Weſen ein wahres Raͤthſel iſt, 
indem ſie bald Alles uͤberſtuͤrzt, was Jahrhunderte an 
hochadliger Etikette aufgebaut haben, bald durch Heiter⸗ 
keit und Schmeichelei den alten Freiherrn und das ganze 
Schloß regiert, und dann wieder einer ernſten Muſe gleicht, 
die alles Triviale in ihren Umgebungen mit dem Hauch 
der Poeſie durchweht. 

Wir muͤſſen uns nun ſchon bequemen, aus dieſem 
kleinen Gemach, das die Hand einer guͤtigen Fee für Die: 
ſes ihr Lieblingskind geſchmuͤckt zu haben ſcheint, die 
enge dunkle Wendeltreppe hinabzuſteigen, die zunaͤchſt in 
das eigentliche Herrnhaus hinabfuͤhrt, von dem jene hoch— 
liegende Erkerſtuͤbchen, fo alterthuͤmlich fie auch ausſehen, 
doch immer nur ein ſpaͤterer Anbau zu ſein ſcheinen. 

Das erſte, was uns hier auffaͤlt auf dieſer Süd: 
ſeite des Schloſſes, iſt das Verſchwinden des burgartigen 
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Mauerwerks, welches, wenn man von der Nordſeite her auf 
das Ganze ſchließen wollte, ſich rings um die Burg herum⸗ 
ziehen muͤßte. Allein hier an der Mittagsſeite der Burg 
hatte die Glanzperiode Ludwigs XIV., im Anfange des vori— 
gen und am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts tuͤchtig auf— 
geraͤumt am alten Burggemaͤuer, und dafuͤr ein Herrnhaus 
mit geſchmacklos geſchnoͤrkelten Verzierungen, im wunder: 
lichen Bauſtyl Franz J., mit einſtoͤckigen Fluͤgeln im Ge 
ſchmack von Verſailles angebaut. Dadurch war ein mit 
brennend gelbem Grande belegter Schloßplatz gewonnen, 
von dem eine uralte Kaſtanien- Allee ſich an der minder 
ſteilen Berglehne hinabzog nach dem unten befindlichen, 
zum Gute gehoͤrigen Dorfe. An beiden Seiten der Allee 
ſah man einige altfranzoͤſiſche Gartenanlagen mit in Fi— 
guren beſchnittenen Taxushecken und weiß angeſtrichenen 
Sandſteinfiguren, die eine mythologiſche Bedeutung haben, 
oder kleine Schaͤfer und Schaͤferinnen in Reifroͤcken und 
mit Perruͤcken bedeuten ſollten, aber von der abſcheulich— 
ſten grotesken Form waren. 

Was aber durch dieſe Franzoͤſirung der Suͤdſeite 
dieſer alten Feudalburg wirklich Schoͤnes gewonnen war, 
das war eine unermeßlich weite Ausſicht aus den hohen 
Bogenfenſtern des Herrnhauſes uͤber ein reiches fruchtbates 
Gefilde. das ſich uͤber eine Ebene von mehreren Qua⸗ 
dratmeilen hinerſtreckte, die groͤßeſten Theils zum Domi— 
nium des vormals reichs unmittelbaren Freiherrn von Krä⸗ 
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nichfels gehoͤrte. In dieſem Gefilde tauchten zwiſchen 
grünem Getreide und brennend gelb blühenden Ruͤbſamen⸗ 
feldern, zwiſchen Wieſen und langen Reihen graugruͤner 
Weidenbaͤume mit ihren runden Koͤpfen, zwiſchen kleinen 
Waͤldern und Obſtgaͤrten die rothen, und daher von einer 
gewiſſen Wohlhabenheit zeugenden Daͤcher vieler Doͤrfer 
mit ihren ſpitzen Kirchthuͤrmen, Weiler und einzelner Pacht— 
hoͤfe herauf, und das Alles gehörte zum Herrſchaftsge— 
biet des Freiherrn von Kranichfels, der ſeit der Aufhebung 
des deutſchen Reichsverbandes und der Mediatiſation der 
Reichsritterſchaft, unter die Landeshoheit eines ſouverain 
gewordenen Fuͤrſten geſtellt, den Titel eines Grafen erhal: 
ten hatte, wovon aber der alte Freiherr niemals Gebrauch 
machen wollte, da er weder die Aufhebung des heiligen 
roͤmiſchen Reichs, noch die Stellung des reichsunmittel— 
baren hohen Adels unter Landeshoheit, jemals als ein 
zu Recht beſtehendes Factum hatte anerkennen wollen. 

Was man da auf dem fernen Horizont heraufragen 
ſah, das war das weiße Schloß des ihm aufgedrungenen 
Landesherrn mit den wie Silber blitzenden Fenſtern, und 
wenn unfern davon die drei Thurmſpitzen wie Schatten: 
ziefen über die aͤußerſte Grenzlinie des Horizonts herauf: 
zuſteigen ſchienen, fo war es das Reſidenzſtaͤdtchen X.... 
des Fuͤrſten dieſes Namens, deſſen Laͤndchen außer der 
Landeshoheit uber die freiherrlich Kranichfeldſche Herrſchaft 
wenig Quadratmeilen mehr umſchloß, als dieſe. 
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Doch es wird Zeit ſein, daß wir uns nach den 
wenigen Bewohnern dieſes ſeltſamen Schloſſes umſehen, 
das manchem reiſenden Handwerksgeſellen, wegen der tie— 
fen Stille, die dort herrſchte, wie ein verwuͤnſchtes Schloß 
aus einem Feenmaͤhrchen vorkommen mußte, zumal wenn 
der alte bemooſete Jaͤger mit dem Eichenrinden-Geſichte, 
ihm einen Zehrpfennig zuwarf, und dabei die beiden tiefen: 
großen, unter der Freitreppe angeketteten engliſchen Doggen 
knurrend die Zaͤhne fletſchten; dann aber dem ſchuͤchter— 
nen, ſich zuruͤckziehenden Wanderer ein elfengleiches weib— 
liches Weſen, von wunderlieblicher Figur, mit der an— 
muthigſten Leichtigkeit nacheilte, und den beſtaͤubten Rei— 
ſenden mit den freundlichſten Worten zuruͤckfuͤhrte, um 
ihn in der Vorhalle der herrſchaftlichen Kuͤche mit Speiſe 
und Trank zu erfriſchen, und auch einige Silberlinge in 
den Hut zu werfen. Ja dann war es das Schloß einer 
guten Fee, wofuͤr die kleine Franziska in der ganzen 
Unigegend galt, waͤhrend ſie den ſtillen Hausbewohnern 
oft ein neckender Kobold oder ein Spruͤhteufelchen war. 

Ein nicht minder raͤthſelhaftes Weſen, um nur gleich 
bei der Sippſchaft zu bleiben, war Franziska's Mutter, 
welche die ganze Dienerſchaft nach ungariſcher Sitte die 
Domina nannte. Nur wenige der aͤlteſten Bewohner 
des Schloſſes erinnerten ſich noch des Umſtandes, daß 
ſie vor einigen zwanzig Jahren, in Begleitung des jetzigen 
Canzlers, damaligen Secretaͤrs des Freiherrn, aus Ungarn 
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angekommen war. Die Domina brachte uͤbrigens da— 
mals als Amme und Waͤrterin dem jungen Erbgra— 
fen ein rothhaariges Buͤbchen, das viel ſchrie, und ihr 
eigenes Soͤhnchen, den huͤbſchen freundlichen kleinen So: 
hannes, mit. Dieſe waren nun ſeitdem jener ein gro— 
fee Herr, dieſer aber ein tuͤchtig ausgebildeter junger 
Mann geworden; es waren dieſelben, deren erwartete 
Ruͤckkehr nach vieljaͤhriger Abweſenheit das ganze Schloß 
in feſtliche Bewegung ſetzte; dieſelben, denen der Canz— 
ler und Franziska bis auf die Grenze im Waldre— 
vier entgegen gefahren waren, und dieſelben, fuͤr die Frau 
Domina ſchon ſeit acht Tagen das alte Schloß von 
oben bis unten ſcheuern und vom Spinnengewebe hatte 
reinigen laſſen, dieſelben, die unten an der mit Blumen⸗ 
feſtons geſchmuͤckten, mittelalterlichen Thorpforte, an der 
Waldſeite, wo man die Zugbruͤcke niedergelaſſen und die 
eiſernen Gitter aufgezogen hatte, die Prediger, Schulzen 
und Schuljugend der naͤchſten Dörfer erwarteten; Die: 
ſelben, die es zu verantworten hatten, wenn der regierende 
gnaͤdige Herr ſchon ſeit drei Stunden in einer rothen ungari- 
ſchen Huſarenuniform aus dem vorigen Jahrhundert mit 
dem einen ſteifen Knie, das er einer Kugel vor Belgrad 
verdankte, mitten im Ahnenſaal ſeines Schloſſes unter den 
Stammbaͤumen feines erlauchten Hauſes den lebensgroßen 
Familienbildern von ſechs Jahrhunderten her, und den ge— 
harniſchten Rittern und Waffentrophaͤen, unbeweglich auf 
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feinen Saͤbel gelehnt, ſtehend, ſelbſt einer Mumie aus laͤngſt 
vergangenen Zeiten glich. 5 

Und das war der Freiherr in jeder Hinſicht. Ein 
baumlanger ausgetrockneter Koͤrper, ſo groß und ſtark wie 
ſie die heutige Pygmaͤenwelt ſelten erzeugt, ein faltenreiches 
Geſicht, nicht ohne edle Züge, das Jagd- und Krieges: 
zuͤge in der Jugend gebraͤunt hatten, und der ritterliche 
Humpen des Mittelalters geroͤthet zu haben ſchien, graue 
buſchige Augenbrauen, die ein ſtolzes, immer noch blitzen— 
des Auge uͤberſchatteten, ein Schnurrbart ſo lang an bei— 
den Seiten herabhaͤngend und in Knoten geſchlungen, wie 
er jedem Magyaren zur Zierde gereichen würde, und hin: 
ten, wenn wir uns dieſes Anhaͤngſel der guten alten Zeit 
zu erwaͤhnen erlauben duͤrfen, ein kurzer, dicker Zopf, der 
am Ende einer langen weißgepuderten Haarwulſt zwiſchen 
den breiten Schultern hing, dazu ein coloſſaler Saͤbel in 
gelber Scheide, worauf ſich der Freiherr ſtuͤtzte, unbeweg— 
lich gleich dem ehernen Denkmal eines alten Huſaren— 
generals, das ſchon ein Jahrhundert an ſich hatte vor— 
uͤberziehen geſehen; Dolman und Pelz, Beinkleid und die 
gelben Maroquin-Stiefel, waren auf das reichſte mit 
Gold beſetzt; aber die Zeit hatte deſſen Glanz verwittert, 
ſo wie die Farbe des rothen Dolmans und hellblauen 
Pelzes, und der rothen Huſarenhoſen verſchoſſen war, 
und das Pelzwerk, auch der Pandurenmuͤtze, die Motten 
zernagt hatten. 
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ic Wie am Ende Alles verwittert, was ſich ſelbſt und 
ſeine Zeit uͤberlebt hat, ſo auch dieſer wuͤrdige Freiherr 
und ſeine eben ſo ehrenwerthe Huſarenuniform aus der 
alten Zeit; an beiden ließ ſich noch das edle Gold erkennen, 
aber es hatte ſeinen Glanz und ſeine Geltung verloren, und 
war unſcheinbar geworden. 

Jacobus der 199ſte, regierender Freiherr auf Kra— 
nichfels ꝛc., war mit allen ſeinen Ideen, allen ſeinen Er⸗ 
innerungen und Anſpruͤchen ſeit den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ſtehen geblieben, alles Neuere, was 
ſeitdem die Weltgeſchichte gebracht hatte, wußte er zu 
ignoriren oder auf ſeine Weiſe auszulegen. Die franzö⸗ 
ſiſche Revolution war ihm nichts mehr als ein Bauern: 
aufſtand, den man mit einem tüchtigen Frohnvoigt hätte 
zur Ruhe bringen koͤnnen. Ludwig XVI. war, wie er 
ſteif und feſt behauptete, von einer Raͤuberbande angefallen, 
und dieſe hatten ihm und der armen Koͤnigin Marie 
Antoinette den Hals abgeſchnitten. Die Emigranten waren 
in feinen Augen feige Memmen, weil fie ihren König ver- 
laſſen hatten; da ſie aber meiſtens von gutem alten Adel 
waren, ſo glaubte er ihnen alle moͤgliche Hospitalitaͤt und 
Standesruͤckſichten erweiſen zu muͤſſen. Dann pflegte er zu 
ſagen, der Charakter eines Edelmanns iſt unausloͤſchlich, 
weil er von Gott herſtammt, und haͤtte Gott der Herr 
einem Edelmann, der Brudermoͤrder iſt, das Kainszeichen 
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aufgedruͤckt, er hätte ſicher nicht vergeſſen, einen Abdruck 
feines hochadligen Familienwappens beizufügen. 

Das war in ſeinen Augen alle Suͤnde, die uͤber die 
Welt gekommen war, daß das Anſehen des Adels zu 
ſinken begann, daß der tiers Etat, dieſe Leute von gerin⸗ 
ger Geburt, dieſe Demokraten, Jacobiner und Sanscu— 
lotten, die zur Dienſtbarkeit und Unterwuͤrfigkeit von Gott 
erſchaffen waren, ſich nun freventlich zu Herren und Ge— 
bietern aufgeworfen hatten; daß man die Fuͤrſten und 
Koͤnige nicht mehr fuͤr Goͤtter der Erde, den Pabſt nicht 
mehr fuͤr den infallibeln Nachfolger Petri hielt, ſondern 
die erſtern fuͤr Menſchen, die nach der heilloſen Theorie 
Jean Jacques Rouſſeau's durch den Conträt social, kraft 
des ſouverainen Volkswillens, die hoͤchſte Staatsgewalt 
empfangen hatten, oder die nach der Philoſophie Fried— 
rich des Gr. ſich als die erſten Staatsdiener betrachten 
ſollten; den Pabſt aber fuͤr das geiſtliche Oberhaupt der 
katholiſchen Kirche, der in weltlichen Dingen nichts zu 
ſagen habe, und der nicht das Recht habe, durch feine 
Decretalen und Bullen das Erwachen der geſunden Ver— 
nunft, die Forſchungen des Verſtandes, die Fortſchritte 
der Aufklaͤrung und die der Bildung, Wiſſenſchaft und 
Civiliſation zu hemmen, — und wegen dieſer ungeheuern, 
nie auszutilgenden Frevel des leidigen Zeitgeiſtes hatte 
Gott der Herr eine Strafruthe uͤber die Welt geſchickt, 
die gleich dem Engel mit dem feurigen Schwert, welcher 
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das erſte fündige Menſchenpaar aus dem Paradieſe ver: 
trieben, gleich der Suͤndfluth, die das Menſchengeſchlecht 
bis auf Vater Noah und feine Familie vertilyte (dieſem 


erſten Weintrinker auf der Welt, der daher eigentlich der 


erſte Edelmann war, mithin das Recht gehabt haͤtte, ſich 
„Herr von Noah“ zu ſchreiben), gleich den Flammen, die 
Sodom und Gomorra verzehrten, gleich den Waſſer— 
fluͤſſen Babylons und den aͤgyptiſchen Landplagen, die 
ſuͤndige Menſchheit zuͤchtigen ſollte, — und dieſe von Gott 
geſandte Zuchtruthe war in ſeinen Augen Niemand als 
Napoleon, den er jedoch nie anders nannte, als: „Herr 
von Bonaparte“, weil es ihm noch das einzige Begreif— 
liche war, daß der Mann, der eine fo glänzende Garriere 
gemacht hatte, aus guter Familie herſtammte. Aus 
einem Edelmann von gutem Hauſe, pflegte er zu ſagen, 
kann leichter ein gekroͤntes Haupt werden, als ein Schnei— 
der oder Schuſter, und da Herr von Bonaparte in der 


militairiſchen Carrière fein Gluͤck gemacht hat, fo finde 


ich nichts Erſtaunenswerthes dabei. Haͤtte nicht die ver— 
dammte Kugel bei Belgrad mir ein ſteifes Knie .... 
wer weiß, — wer weiß? .... das Uebrige behielt er im 
Gedanken und geneigte Leſer moͤgen's errathen, wenn ſie 
wiſſen duͤrfen, daß unſer Freiherr allerdings ein ſcharf— 
ſinniger und gelehrter Hiſtoriker war, in ſofern er zu 
beweiſen wußte, daß alle Dynaſtien regierender Haͤupter 


63 


urſpruͤnglich aus dem hohen Adel, mithin aus guten 
Haͤuſern hervorgegangen waren. 

Doch es koͤnnte uns aͤngſtlich werden, daß wir den 
ehrenwerthen Freiherrn mit ſeinem ſteifen Knie waͤhrend 
dieſer ganzen langen Deduction ſeines Charakters, auf ſeinen 
Saͤbel geſtuͤtzt, mitten im Ahnenſaal haben ſtehen laſſen: 
waͤre es nicht ein unbezweifeltes hiſtoriſches Factum, daß 
der an militairiſche Puͤnktlichkeit gewoͤhnte gnaͤdige Herr 
mit der Minute des Glockenſchlages, der vorausbeſtimm— 
ten Stunde der Ankunft des erwarteten Erbherrn, ſich 
auf den ihm als Majorats- und Landesherrn gebuͤhrenden 
Poſten im Audienzſaal begeben, und dort faſt ſchon zwei 
Stunden lang unbeweglich geſtanden haͤtte. 

Eben ſo lange ſtand ſein Gefolge im halbdunklen 
Hintergrunde des hohen bilderreichen Saales, und haͤtte 
es nicht die Zabatiere gegeben, dieſes naſenerquickende, 
Höflichkeit ſpendende Langweiligkeitsſubſtitut und Unter— 
haltungsſurrogat, wahrlich wir haͤtten Grund genug ge— 
habt, daß ſowohl der Oberhofmarſchall, Oberceremonien— 
meiſter und Oberkammerherr, Chevalier de boeuf, ſo 
wie der Oberpraͤſident der Regierung, des Conſiſtoriums, 
des Kammer- und des Schulcollegiums, welche hohe Di— 
kaſterien der Praͤſident von Flegel in ſeiner Perſon ver— 
einigte, als auch der General von Buddel, der noch fein 
Generalspatent von der laͤngſt untergegangenen Reichs— 
armee hatte, — waͤhrend dieſer Periode des Harrens auf 
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den großen Empfangsmoment zu Salzſaͤulen erſtarrt wis 
ren, haͤtten ſie nicht durch das Praͤſentiren und Em⸗ 


pfangen einer Priſe ihre Lebensgeiſter von Zeit zu Zeit 
wieder aufgefriſcht. 

Gelegentlich haben wir von dieſen drei Herren noch 
zu erwaͤhnen, daß ſie die drei Elemente einer reichs— 
ritterſchaftlichen Hofhaltung wuͤrdig repraͤſentirten, naͤmlich 
die Hofchargen, die hoͤchſten Militair- und die Civil⸗ 
autoritaͤten, und darin lag eben die weiſe Oeconomie 
dieſes muſterhaften Hof- und Staatshaushalts, daß ſie 
bei geringen Beſoldungen durch hohe Titel hinreichend 
belohnt wurden, waͤhrend ſie zugleich das ganze Depar— 
tement repraͤſentirten, wofuͤr ſie angeſtellt waren. Doch 
um nicht zu viel zu ſagen, muͤſſen wir zugeſtehen, daß 
der Hofmarſchall noch den Marsſtall mit den Leibkut⸗ 
ſchern, Reitknechten und ein Dutzend altersgrauen Kutſch— 
und Reitpferden, auch das Jagddepartement, welchem der 
alte Leibjaͤger mit dem Eichenborkengeſicht als Hofjaͤger— 
meiſter vorgeſetzt war, ſo wie die Forſtbedienten in den 
reichen herrſchaftlichen Forſten unter ſich hatte; daß end— 
lich der Praͤſident eines durch feine Perſon allein repraͤ— 
ſentirten Collegiums noch einen jungen Menſchen als 
Regierungsſecretair und Canzeliſt zu befehligen hatte, der 


aber eigentlich das ganze Departement regierte, weil ſich 


ſein hoher Chef um nichts bekuͤmmerte, als um das Unter— 
ſchreiben der Reſeripte und Gehaltsquittungen. Daß alle 
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drei Herrn übrigens ſchon hochbetagt waren, und aus 
der guten alten Zeit herſtammten, in welcher der Freiherr 
noch in der Wirklichkeit ein kleiner Souverain war, der 
von Kaiſer und Reich mit der hochnothpeinlichen Hals: 
gerichtsbarkeit belehnt war, bedarf wohl kaum einer beſon— 
dern Erwaͤhnung. 

Der Hofmarſchall, Chevalier de boeuf, war fruͤher 
auf den beſuchteſten Baͤdern als Croupier bei einer Ha— 
zardſpielbande attachirt geweſen, und hatte das zmeifels 
hafte Adelsdiplom jener Gluͤcksritter aus dem vorigen 
Jahrhundert, die daſſelbe mit dem. Piſtol oder dem Degen 
in der Hand gegen jeden Zweifler zu vertheidigen mußten; 
die als Chevaliers von feiner Tournuͤre, und etwas Re— 
nommage und Intrigue, an allen Hoͤfen ſich einzudraͤngen 
und geltend zu machen wußten; und die am liebſten da 
weilten, wo ſie einen gruͤnen Tiſch, eine gute Kuͤche und 
einen trefflichen Weinkeller fanden, — alle drei noblen Paſ— 
fionen gab es aber damals auf Kranichfels, und das war 
das Anziehungs- und Bindemittel, das den Chevalier de 
boeuf dort attachirt hatte. Viel zu noble, um irgend 
einen Gehalt anzunehmen fuͤr ſeine hohe Hofcharge, ver— 
ließ er ſich darauf, daß der Freiherr jeden Abend nach 
der Tafel eine Parthie mit ihm machte, worin er jedes— 
mal einen Thaler verlor, nie mehr, nie weniger, und das 
betrug jaͤhrlich 365 Thlr., die Summe des Gehalts, 


welchen der Freiherr fuͤr ſaͤmmtliche ee ausge⸗ 
Kranichfels. 
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worfen hatte, welche der Chevalier in ſich vereinigte. 
Das Benehmen und das Aeußere dieſes diſtinguirten Ca- 
valiers war das eines ancien Marquis, mit dem Ludwigs— 


orden im Knopfloch. Nichts war feiner als feine blaſſen 


Geſichtszuͤge, welche früh ſchon die Leidenſchaft des Spiels 
gefurcht hatte; nichts war zarter als die Spitzenjabots und 
die Spitzenmanſchetten, welche letztere die mit imitirten 
Brillanten verzierte kleine Hand umgaben; nichts ſo ſauber 
als das pfirſichbluͤthfarbige Hofkleid mit den großen glaͤn— 
zenden Stahlknoͤpfen. Daß eine weißgepuderte Friſur 
mit Haarbeutel, ein Chapeau-bas unter dem Arm und 
kleiner filberner Galanteriedegen an der Seite, die lange 
Schoßweſte, die kurzen ſeladongruͤnen, modeſten und ge— 
ſtreiften ſeidenen Struͤmpfe mit großen Schnallenſchuhen 
dieſe Toilette aus der aͤchten Rococo-Zeit vollendeten, 
bedarf wohl kaum einer Erwaͤhnung. 

Der General war ein kurzer dicker Herr mit einem 
weinrothen runden Glatzkopf, deſſen ſpaͤrlich weiße 
Haare am Hinterhaupt nur mit Muͤhe in einen duͤnnen, 
aber deſto laͤngern Zopf ſich hatten einflechten laſſen. Uebri⸗ 
gens hatte ſein Kahlkopf durch reichlich aufgeſtreu— 
ten Puder und ein paar ſteife eingekleiſterte Ohrlocken 
ein reſpektables Anſehen bekommen. Ueber den runden 
Leib, der ſeine Weltkugelform den Faſanen, Auſtern und 
Rheinwein von der reichsfreiherrlichen Tafel zu danken 
hatte, ſpannte ſich eine Weſte vom ſchaͤrfſten Schwefel: 


| 
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gelb, deren lange Schoͤße eine weißgekollerte Lederhoſe 
um ſo ungebuͤhrlicher verkuͤrzten, als auch ſchon die, das 
Knie weit uͤberragenden ſpiegelblanken ſteifen Stiefel 
mit den obligaten Stiefelmanſchetten den untern Theil 
dieſes inexpreſſiblen Kleidungsſtuͤckes betraͤchtlich abgekuͤrzt 
hatten. Der Uniformrock vom aͤlteſten Schnitt, hellblau 
mit goldbrodirten Knopfloͤchern und Schleifen, und mit 
rothem Kragen, Aufſchlaͤgen und Unterfutter, deſſen Schoͤße 
aufgehakt waren, machte den Mann nach dem Sprich— 
wort: „Kleider machen Leute“, und dann verſteht es 
ſich von ſelbſt, daß auch der kleine brodirte dreieckigs 
Hut mit der Generals-Pluͤme innerhalb des Aufſchla— 
ges, der Offizierdegen mit dem Porte⸗épée, und die Schaͤrpe, 
Silber und Roth, die Farben des freiherrlichen Wap— 
penſchildes, nicht fehlen durften. — General von Bud— 
del war erweislich aus einer altadligen Familie, die das 
althergebrachte Recht hatte, daß einer ihrer nachge— 
borenen Soͤhne das Majorspatent fuͤr die Reichsarmee 
des heiligen roͤmiſchen Reichs (die der Volkswitz damals 
die Reißaus-Armee nannte) in die Wiege gelegt er— 
hielt. Auch war es hiſtoriſch, daß er bei der Aufloͤſung 
dieſes tapfern Heeres, mit dem Range eines Generals be— 
gnadigt, ſeinen Abſchied erhielt. Da nahm ihn der 
Freiherr von Kranichfels in ſeine Dienſte, um uͤber ſeine 
Armee zu kommandiren, die aus verſchiedenen Truppen⸗ 
theilen beſtand, als erſtlich dem bisherigen reichsritter— 


* * 
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lichen Kontingent zur Reichsarmee, das nach der Reichs- 
matrikel mit drei und einem halben Mann von der freiherr— 
lich Kranichfels'ſchen Herrſchaft geſtellt werden mußte. 
Der halbe Mann war der Tambour, ein dickkoͤpfiger, 
zwergartiger Junge, der jetzt ſchon ein altes Geſicht mit 
Runzeln erhalten hatte, und nebenbei als Hofzwerg und 
allerwelts Spaßmacher fungirte. Dieſes Kontingent 
hatte aber der Freiherr beibehalten, weil er den Um— 
ſturz der Reichsverfaſſung nicht für gültig und rechts— 
verbindlich hielt, und daher es der Politik ſeines Hauſes 
für angemeſſen hielt, ad casum belli geruͤſtet zu Blei: 
ben. Aus dieſem Stamme des Heeres mußte der Gene— 
ral, laut der ihm in der Beſtallung ertheilten Inſtruction 
die Musquetier-Kompagnie organiſiren, die einſtweilen in 
Friedenszeiten die Schloßwache zu beziehen hatte. 

Da dieſe Soldaten aus der alten Zeit, mit ihren 
eben ſo alterthuͤmlichen Uniformen und Armaturen, ſchon 
etwas gebrechlich waren, ſo hatte ihnen der Freiherr in 
ſeiner unbegrenzten Gutmuͤthigkeit ſtillſchweigend das 
ſchoͤne Veteranenvorrecht zugeſtanden, ſitzend Wache zu 
ſtehen und ſchlafend zu wachen. Da nur immer ein 
Mann die Wache bezog, ſo hatte er, wenn der Gene— 
ral, oder der Freiherr paſſicte, ſich ſelbſt herauszurufen, 
Pfeife und Schnapsflaͤſchchen konnten dann ſelten ſchnell 
genug verſteckt werden, um dem General nicht Gelegen— 
heit zu geben, im naͤchſten Tagesbefehl die eingeriſſene 
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zu koͤnnen, mußte es dem alten Invaliden mit den 
ſchlotternden Knieen oft erſt ſelbſt von der erſten beſten 
Stallmagd, die ſich zufaͤllig in der Naͤhe des Schilder— 
hauſes befand, praͤſentirt werden. 

Die Cavallerie der reichsfreiherrlichen Armee be— 

fand ſich auf einem weit ſtaͤttlicheren Fuße. Sie be: 
ſtand aus zwei Kammerhuſaren von Acht ungariſchem 
Blut, mit maͤchtigen grauen Schnurrbaͤrten, deren klir— 
rende Saͤbel und ihr „Terremtate und Baſſamanelka“ 
dem ganzen Hofgeſinde Furcht einjagte. 
f Die Artillerie endlich, aus einigen Boͤllern, die bei 
feierlicher Gelegenheit abgefeuert wurden, ſtand unter dem 
Kommando des Hofgaͤrtners, der fruͤher einige Jahre 
als Kanonier einem fremden Potentaten gedient hatte 
und jetzt vermoͤge der Macht der Traͤgheit endlich dafür 
ſorgte, daß dem Unkraut im herrſchaftlichen Kuͤchengar— 
ten die Freude am gedeihlichen Daſein nicht allzuſehr 
verkuͤmmert wurde. 

Rechnen wir etwa noch ein Dutzend in ſackweite 
Livreen geſteckte Bedientenſchlingel, mit ſchlotternden 
Struͤmpfen hinzu, die uͤbrigens außer den Gallatagen 
einige Beſchaͤftigung als Dreſcher, Knechte, Gaͤrtnerbur— 
ſchen u. ſ. w. hatten, dann einige vollwangige Maͤgde, 
einen ſtocktauben Pfoͤrtner, einen Amtsverwalter mit dem 
Titel eines Oekonomieraths, der nur zwei alternative Lei: 
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denſchaften hatte, zu ſchlafen oder zu pruͤgeln, fo hat 
ten wir damit der Verpflichtung genuͤgt, die Oertlichkeit 
mit Allem, was darin lebt und webt, zur Nothdurft zu 
ſchildern, um daruͤber Beruhigung geben zu koͤnnen, daß 
der junge Graf und Erbherr in keine ſeinen hohen An— 
ſpruͤchen unwuͤrdige Umgebungen eingefuͤhrt werden wuͤrde. 

Einige Mißtoͤne indeß duͤrfen wir wohl beſorgen, 
wo ſich das moderne und antiquirte Junkerthum ſchwer— 
lich ohne Stoͤrungen ſo leicht amalgamiren werden. 


Nach zwei Tagen wurde dem Freiherrn beim Kaffee 
ein Zeitungsblatt auf den Tiſch gelegt, worin folgender 
Bericht zu leſen war: 

„Schloß Kranichfels, am 15ten des Wonnemondes, 
anno 18. . . p. Chr. n. (Privatmittheilung). Heute 
feierten Himmel und Erde, die ganze Natur und die ge— 
ſammte Menſchheit einen großen, alle Herzen erhebenden 
Moment, der in den Annalen von Schloß Kranichfels 
ewig Epoche machen wird und wuͤrdig iſt, mit flammenden 
Zuͤgen auf die ehernen Tafeln der Geſchichte eingegraben 
und der darob ſtaunenden Nachwelt uͤberliefert zu werden. 
Es war die Feier der gnadenreichen Ruͤckkehr Seiner Er— 
laucht, unſres hochgebietenden gnaͤdigſten Herrn, Herrn 
Grafen Stephan Johannes Hernany, ungariſchen Mag— 
naten und Erbherrn auf Kranichfels, in die Burg, welche 
die Glorie des Nachruhmes der Ahnen des hohen Ge— 
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ſammthauſes Kranichfels-Hernany umſtrahlt. Als Se. 
Erlaucht geruhten, die nordweſtliche Landesgrenze des 
Gebiets Hochdero Herrn Oheims, des zeitigen Majorats— 
Herrn, Reichsritter, Freiherrn und Grafen von Kranich— 
fels, Jacobi CLXXXXIX. zu uͤberſchreiten, hatten Hochdie— 
ſelben die Gnade, die Begluͤckwuͤnſchungs-Rede, welche 
Se. Wohlgeboren der Herr Canzler, Gerichtshalter und 
Geheimſecretair Rabuliſta, als welcher das Gluͤck und die 
Ehre hatte, mit der hohen Miſſion der Bekomplimenti— 
rung Sr. Erlaucht, im Namen Sr. freiherrlichen Gna— 
den des hohen Oheims unſres gnadigften regierenden Herrn 
auf Kranichfels, beauftragt geweſen zu ſein, an Hoch— 
denſelben zu richten ſich unterwand, huldreichſt anzuhoͤren 
und nur aus hochangeborener Beſcheidenheit, den Schluß 
derſelben gnaͤdigſt zu unterbrechen. Einen kleinen Unfall 
auf der Landesgrenze, am hohen Himmelsſteige, uͤberge— 
hen wir lediglich mit Stillſchweigen, da derſelbe durch 
das pflichtmaͤßige Verlangen des genannten Abgeſandten, 
der ihm ertheilten hohen Inſtruction buchſtaͤblich nachzu— 
kommen, veranlaßt war. Man bewunderte die wahrhaft 
ſtoiſche Ruhe und heldenmaͤßige Todesverachtung, womit 
beſagter Herr Plenipotentiarius aller Signale, der den 
Bergpaß herauffahrenden Wagen ohnerachtet auf der un— 
ausweichlichen Straße, dieſen entgegen zu fahren beharrt 
hatte. Nun aber, als der hohe Herr geruhte, Hochdero 
in Bereitſchaft geſetzte Reiſewagen wieder zu beſteigen, 
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und Hoͤchſtihre Reiſe nach Schloß Kranichfels fortzu— 
ſetzen, lächelte Phoͤbus auf feinem erhabenen Sonnen: 
wagen, und die Hamadryaden in den Gipfeln der Baͤume 
vereinigten ſich, den hohen dereinſtigen Gebieter dieſer Waͤl⸗ 
der wuͤrdig zu empfangen. Ein Adler ſchwebte uͤber dem 
erhabenen Haupte Seiner Erlaucht, und deutete damit auf 
den hohen Adel Hochdeſſen erhabenen Hauſes. Und 
wenn am nordoͤſtlichen Schloßthore außerhalb der Zug— 
bruͤcke die Bewohner der umliegenden Doͤrfer, mit einem 
wahren Freudenrauſch der begeiſtertſten Unterthanenliebe, 
durch Hurrahgeſchrei, wehende Tuͤcher und geſchwungene 
Hüte und Pudelmuͤtzen empfangen zu dürfen die gnaͤ— 
digſte Erlaubniß erhalten hatten: fo geruhten Seine hoch— 
graͤfliche Erlaucht dem entzuͤckten Volke das Gluͤck zu 
erweiſen, nach allen Seiten hin ſich zu verneigen und 
den Hut zu lüften. Innerhalb der Zugbruͤcke em: 
pfing der Dorfſchulmeiſter mit der geſammten Schul: 
jugend den hohen Herrn mit der Auffuͤhrung einer großen 
Cantate von Beethoven, welche der Herr Cantor wie auch 
Schulpraͤceptor eigens fuͤr dieſes hohe Ereigniß arran⸗ 
girt hatte. Seine Erlaucht geruhten ſich anfaͤnglich beide 
Ohren zuzuhalten, wegen des disharmoniſchen Zeterge— 
ſchreis des erſten Sopraniſten, eines rothhaarigen Jungen, 
allein alsbald hatten Hochdieſelben die Gnade, in große 
Heiterkeit auszubrechen und dem Herrn Cantor zu ſagen, 
daß Hochdieſelben für einen Kunſtgenuß ſehr dankbar feien, 
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den kein Haufen aufgeſcheuchter Kraͤhen am Rabenſteine ele— 
giſcher darſtellen koͤnne. Aber noch ungleich langmuͤthiger 
geruhten Seine Erlaucht die lange Rede des Sprechers 
der anweſenden Geiſtlichkeit, die ihre Kirchen- und See— 
lenſchaͤflein der hohen Protection des gnaͤdigſten Erb— 
herrn empfahlen, entgegen zu nehmen. Dieſe wohlge— 
ſetzte Rede war aber noch nicht halb beendet, als Seine 
Erlaucht einen ruͤhmlichen Beweis von Humanitaͤt und 
gnaͤdiger Herablaſſung gaben, indem ſie huldreichſt zu 
aͤußern geruhten: „Meine Herren, es zieht hier fo ſtark 
unter dem Thore, ich danke. — Zugefahren!“ 

Erſt als unter der mit Blumenfeſtons dekorirten Vor— 
halle zwoͤlf braͤutlich geſchmuͤckte Landmaͤdchen Seine Er— 
laucht mit Blumenſtreuen und Ueberreichen eines wohlge— 
reimten Feſtgedichts empfingen, geruhten Hochdieſelben 
mit einer Heiterkeit, welche jedes treue Unterthanenherz 
entzuͤckte, aus dem Wagen zu ſpringen und mit huld— 
voller Herablaſſung die ſchoͤnſten dieſer Jungfrauen mit 
wiederholten Kuͤſſen zu begluͤcken, ſodann aber ſah man 
Seine Erlaucht von Trommeln, Trompeten und ein und 
zwanzig Kanonenſchuͤſſen empfangen, die geſammte Schloß— 
wache in der Eile uͤber den Haufen werfen, darauf 
durch ein Espalier von der hochfreiherrlichen Dienerſchaft 
gebildet, die Treppe hinauf, in den Ahnenſaal und Seiner 
Gnaden unſerm regierenden Herrn in die Arme ſtuͤr— 
zen. Seine Erlaucht geruhten dabei hohe Zaͤhren der 
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Ruͤhrung zu vergießen, als welche Beweiſe von Pietaͤt 
in den Augen Seiner freiherrlichen Gnaden unſers gnaͤ— 
digſten regierenden Herrn, eine gleiche Ergießung der Thraͤ— 
nendruͤſen hervorbrachten. Alsbald wurden alle Schloß— 
bewohner und hiernaͤchſt alle kuͤnftige Unterthanen Sei— 
ner Gnaden von einer gleichen Ruͤhrung ergriffen, und 
die ganze Menſchheit vergoß Freudenzaͤhren uͤber das 
ſchoͤne Bild von Pietaͤt, Liebe und Einigkeit, womit ſich 
der hohe Beſitzer und regierende Herr von Kranichfels ꝛc. 
und Seine Erlaucht der Herr Graf Hernany „Erbherr 
auf Kranichfels, einander zu umarmen geneigten.“ 
Dieſer Bericht, eine unverkennbare Parodie des ſer— 
vilen Zeitungsſtyls unſerer Tage, machte auf beide hohe 
Herrſchaften einen verſchiedenen Eindruck. Während der 
Freiherr in ſeiner fixen Idee einer fuͤrſtlichen Wuͤrde, die 
er noch immer zu repraͤſentiren habe, ſich ungemein da⸗ 
durch geſchmeichelt fuͤhlte (weshalb der Chevalier de 
boeuf, der ihm dieſen Artikel vorlas, ſich nicht enthalten 
konnte, ſich ſelbſt als den Verfaſſer deſſelben zu beken— 
nen), lachte der Erbgraf daruͤber laut auf und meinte, 
das Ganze ſchmecke zu ſehr nach Ironie, um aus dem 
ſervilen Haupte dieſes ancien Marquis entſprungen ſein zu 
koͤnnen. Er nahm ſich vor, weiter nachzufragen, und 
der Zufall war ihm dabei behuͤlflich, indem ihn das 
aufgefundene Concept dieſer Anzeige auf die Spur brachte, 
daß Niemand als die kleine Franziska dieſen Bericht auf: 
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geſetzt hatte. An dieſe hatte ſich der Chevalier gewendet, 
mit der Bitte, ihm bei der Redaktion des halboffiziellen 
Zeitungsberichts behuͤlflich zu ſein, da man ihr Talent, 
die Feder zu fuͤhren, kannte und der Secretair des Praͤ— 
ſidenten hatte die Abſchrift davon an die Zeitungsredak— 
tion nach X abgeſendet, ohne daß weder Jener noch Die— 
ſer die ſchelmiſche Ironie des kleinen Schloßkobolds ge— 
merkt hatten. 

„Aber Franziska,“ ſprach der Graf zu ihr, „was 
machſt Du fuͤr Streiche, blamirſt mich und den Oheim 
vor den Augen aller Gebildeten durch ſolche ſervile Zei— 
tungsartikel.“ 

„Ich wuͤßte nicht,“ verſetzte Franziska mit einer ſo 
unſchuldigen Miene, daß man Muͤhe hatte, den kleinen 
Schelm zu erkennen, der ihr im Nacken ſaß, „daß ich 
einen andern Styl geſchrieben haͤtte, als man taͤglich bei 
ſolchen Veranlaſſungen in allen Zeitungen findet. So 
las ich kuͤrzlich einen Artikel, worin der Einzug eines 
Königs in einer Provinzialftadt beſchrieben wurde, und 
zählte darin 17 mal „Seine Majeſtaͤt,“ 15 mal „Aller— 
hoͤchſtdieſelben! und „Allerhoͤchſt welche,“ und 20 mal „ge— 
ruhten.“ Himmel und Erde mußten auch dort mit hel— 
fen den Einzug feiern und Freudenthraͤnen floſſen fo zahl, 
reich, daß Ueberſchwemmungen entſtanden, welche alle 
Wieſen zehn Meilen in der Runde unter Salzwaſſer 
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ſetzten und alle Vegetation zerſtoͤrten; ach, eine traurige 
Geſchichte.“ 

„Sei feſt uͤberzeugt, Du kleiner Schelm, wenn ſolche 
ſervile Salbaderei der aufgeklaͤrte Monarch geleſen haͤtte, 
dem ſie galt, er wuͤrde entweder, wie ich, daruͤber ge— 
lacht, oder ſich daruͤber geaͤrgert haben.“ 

„So? Hm! — warum verbietet's denn die Cenſur 
nicht?“ 

„Weil es immer noch Leute genug giebt, die der— 
gleichen mit großer Andacht leſen, und die von der tief— 
ſten Reverenz gegen das hohe Haupt ſich durchdrungen 
fuͤhlen.“ 
| „Nun dann iſt es ja Alles gut, und ich weiß in der 
That nicht, was Sie dagegen haben koͤnnen. Die Ju— 
den wagen es auch nicht, ihren Gott Jehova zu nen— 
nen, und ſo haben ſie zehn andere umſchreibende Aus— 
druͤcke dafuͤr. Machen es die Zeitungsſchreiber anders, 
wenn fie ſtatt einfach und wahrlich khrenwerth genug: 
„der Koͤnig“ zu ſagen, ſich in Umſchreibungen, wie 
Seine Majeſtaͤt, Allerhoͤchſtdieſelben u ſ. w. erſchoͤpfen. 
Die Sache an ſich ſelbſt iſt nicht laͤcherlich, denn ſolche 
Reſpektstitel ſind einmal hergebracht, aber komiſch macht 
ſie die, den Styl verderbende, den guten Geſchmack ver— 
hoͤhnende Haͤufung dieſer Reſpektsausdruͤcke; iſt etwas 
Verletzendes dabei, ſo iſt es dieſer, die Wuͤrde des Men— 
ſchen herabſetzende Servilismus, der keine andere Erge— 
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benheitsbeweiſe kennt, als jene Kriecherei in Wort und. 
That, die wahrlich einem Fuͤrſten, der auf der Hoͤhe der 
Menſchheit ſteht, nicht wohlgefaͤllig ſein kann.“ 
„Maͤdchen, wo haſt Du dieſe Philoſophie ſtudirt.“ 
„In der Schule der geſunden Vernunft, Herr Graf, 
im Selbſtbewußtſein der eignen Menſchenwuͤrde, da ich 
Jedem wuͤnſche, auch Ihnen, Herr Graf, dem es Noth 
thut zum Bewußtſein zu kommen, daß des Menſchen 
Wuͤrde und Bedeutung nicht durch ſeinen conventionel— 
len Rang, ſondern durch die ſittliche Hoͤhe, worauf er ſteht 
und durch das Verdienſt, das er ſich um das Wohl ſei— 
ner Mitmenſchen erwirbt, ermeſſen wird. Nur kleinliche 
Geiſter koͤnnen ſich durch Rang oder Reichthum impo— 
niren laſſen, wer aber durch Seelenkraft und Bildung 
hoͤher ſteht, als das engherzige Treiben im conventionel— 
len Leben, dem wird der tugendhafte Bettler mehr gel— 
ten, als der laſterhafte Fuͤrſt; der wird einem braven 
Buͤrger mehr Achtung erweiſen, als einem unſittlichen 
Edelmann, der nichts bedeutet als Menſch!“ 
Mit dieſem Schlagwort verneigte ſich die Kleine und 
war im naͤchſten Augenblick verſchwunden. 
„Wettermaͤdchen,“ rief der Graf vor ſich hin, „ſpricht 
da, wie ein Profeſſor der Demagogie! Woher ſie das 
haben mag? im eignen Koͤpfchen dieſes wunderniedlichen 
Puͤppchens iſt ſolche Philoſophie nicht gewachſen.“ 


Den geehrten Leſerinnen, die etwa eine aͤhnliche Neu— 
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gier hegen würden, koͤnnen wir dienen. Franziska war 


zwei Jahre lang in der Stadt bei einem Exprofeſſor 
Namens Volkmann, in Penſion geweſen, der wegen dema— 
gogiſchen Umtrieben zehn Jahre lang eine Anſtellung als 
Staatsgefangener gehabt hatte, und ſeitdem er amneſtirt 
und in Freiheit geſetzt war, eine Penſions-Anſtalt fuͤr 
junge Maͤdchen hielt, denen er in der Hoffnung auf die 
viel beſprochene Emancipation der Frauen, ſeine libera— 
len Grundſaͤtze beizubringen ſuchte; „denn,“ ſprach er, 
„es wird noch dahin kommen, daß die Frauen die Welt 
regieren; ſchon ſitzen ſie auf drei Thronen Europa's und 
in vielen Familien fuͤhren die Frauen das Kommando; 
iſt alſo nur erſt das weibliche Geſchlecht gewonnen fuͤr 
die liberale Richtung unſerer Zeit, ſo werden die Maͤn— 
ner bald nachfolgen und endlich wird die gute Sache 
triumphiren.“ 

Franziska war an Körper die kleinſte ſeiner Schü: 
lerinnen, aber an Geiſt die bedeutendſte. Ihr Verſtand 
war ſo durchdringend und klar, daß ſie den Begriff: 
„Menſch“ in ſeiner hoͤchſten Bedeutung auffaßte, und 
aus dieſer Idee alle ſocialen Verhaͤltniſſe beurtheilte. 
Man ſollte es nicht glauben, was ſich oft in einem klei⸗ 
nen Maͤdchenkopfe fuͤr Ideen bilden koͤnnen, wenn zu— 
gleich das Herz und der Verſtand den Gegenſtand um— 
faſſen. In Franziska's Koͤpfchen herrſchte faſt eben ſo 
ſehr noch die Puppe, wie die hoͤchſte Philoſophie des 
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menſchlichen Daſeins; das Kleinſte, wie das Erha— 
benſte umfaßte ihr reich begabter Geiſt mit derſelben Leich⸗ 
tigkeit und Beweglichkeit, und ſo klein ihre Geſtalt war, 
ſo lieblich ihr Mund laͤchelte, ſo fuͤhlte doch auch ſchon 
Graf Stephan die moraliſche Macht ihres uͤberlegenen 
Geiſtes, der ſich Alles im Schloſſe Kranichfels unbe— 
wußt unterordnete. 


Eine ganz andre wieder war Franziska gegen den 
alten Freihern, gegen Johannes und gegen ihre Mut— 
ter, die Domina. 

Eines Tages war der Erbgraf nach X gefahren, um 
ſich dem regierenden Fuͤrſten des Landes vorzuſtellen. Der 
alte Freiherr ſaß in ſeinem geraͤumigen Wohnzimmer auf 
dem mit Leder beſchlagenen Lehnſeſſel, der ihm ſchon uͤber 
ein halbes Jahrhundert gedient hatte. Er rauchte aus 
einem großen Meerſchaum-Pfeifenkopf, der von eben 
fo langem Gebrauch bereits eine ſchwarzbraune Farbe von 
der herrlichſten Politur empfangen hatte. Dieſer Kopf 
war ſtets ſeine Leidenſchaft geweſen; er wickelte ihn ſelbſt 
nach jedem Gebrauch ſorgfaͤltig in ein Seidentuch und 
ſteckte ihn in eine lederne Huͤlle, die kein Menſch, außer 
ihm und Franziska, beruͤhren durfte, welche letztere das Ge— 
ſchaͤft hatte, ihn in einen wohlverwahrten Wandſchrank 
einzuſchließen, der, in einer ſteinernen Niſche ſich befin— 
dend, gleichſam bombenfeſt war. Noch jetzt betrachtete 
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er den Kopf von Zeit zu Zeit mit dem Ausdruck des 
Vergnuͤgens, und fuhr dann fort mit großem Behagen 
blaͤuliche Ringel in die Luft zu blaſen, waͤhrend Fran— 
ziska, wie ſie ſeit ihrer Kindheit gewohnt war, auf einer 
Fußbank ſitzend, welche Stellung ihre Figur noch klei— 
ner machte, ihm den Hamburger Korreſpondenten vorlas. 

Bei dieſer eintoͤnigen Beſchaͤftigung ſaß die Domina, 
deren Familiennamen Niemand im Schloß wußte, in der 
Fenſterniſche des einzigen hohen und breiten Fenſters, 
welches durch die farbigen kleinen Scheiben des darin 
eingelegten freiherrlichen Wappens ein magiſches Streif— 
licht auf die Gruppe des Freiherrn und ſeiner lieblichen 
Vorleſerin warf. 

Frau Domina war wie eine fleißige Hausfrau alter 
Zeit mit der Spindel beſchaͤftigt, und ſchien auf nichts 
weiter zu achten, als auf die Feinheit des Fadens, der 
unter ihren Haͤnden entſtand und um die Spindel ſich 
wickelte. Wer ſie aber genauer betrachtete, hatte Blicke 
der gluͤckſeligſten Mutterliebe bemerkt, die ſie auf ihre 
kleine Franziska warf und dann wieder einen laͤngern, 
ſinnenden Blick, welcher auf ihrem Sohn Johannes 
ruhte, der am Schreibtiſche des Grafen mit dem Ord— 
nen und Durchſehen der vieljaͤhrigen und ziemlich ver⸗ 
nachlaͤſſigten Domanialrechnungen des Freiherrn beſchaͤf— 
tigt war. Aber dieſer Blick hatte etwas Seltſames. See— 
lenkundige haͤtten darin vielleicht eben fo ſehr die Beuns 
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ruhigung eines geſtoͤrten innern Friedens, vielleicht Ge: 
wiſſensvorwuͤrfe bemerkt, als einen ſorgenſchweren Blick 
in die Zukunft. 

Indeß wollen wir auch nicht zu voreilig ſchließen. 
Es giebt Seelenzuſtaͤnde im menſchlichen Leben und eine 
Ausdrucksweiſe derſelben auf den Geſichtszuͤgen, die Nie— 
mand entziffern kann, dem nicht die ganze Vergangen— 
heit, ja die Herzensgeſchichte eines ſolchen menſchlichen 
Weſens, in ihren geheimſten Falten bekannt iſt. Hier 
aber im Leben dieſer Frau war Alles verſchleiert, was 
hinter der Gegenwart lag. 

Wir haben hier nur noch gelegentlich zu bemerken, 
daß der Titel Domina derſelbe war, den man in Un— 
garn einer jeden Wirthſchafterin zutheilt. Das war ſie 
auch hier, ob aber auch noch tiefere Beziehungen in 
ihren Verhaͤltniſſen vorlagen, wer der Vater ihrer Kin— 
der war, das Alles waren Fragen, die uns vielleicht die 
Zukunft enthuͤllen wird. * 

Um endlich das Bild des alten Freiherrn in dieſem 
Stillleben noch zu ergaͤnzen, muͤſſen wir hinzufuͤgen, 
daß Schlafrock und Pantoffeln ihm eben ſo fremde und 
verachtete Gegenſtaͤnde der modernen Verweichlichung wa— 
ren, als einſt Friedrich dem Großen. Der Freiherr trug 
daher als Hausbekleidung einen hellblauen mit verwitter— 
ten Goldſchnuͤren beſetzten Huſarenpelz, deſſen lange Taille 


ihm faſt uͤber die Mitte des Koͤrpers ging, dann rothe 
Kranichfels. 6 
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Huſarenhoſen ebenfalls mit ſchon abgenutzter Goldborte 
beſetzt, und eine kleine ungariſche Pelzmuͤtze mit einem 
rothen Beutel, der bald hineingeſteckt war, bald uͤber 
der Schulter hing; an den Fuͤßen gelbe Huſarenſtiefel, 
deren Farbe ſich nicht mehr erkennen ließ. 

Im naͤchſten Vorzimmer ſah man durch die Glas— 
thuͤren die drei ſchon beſchriebenen Notabilitaͤten des 
freiherrlichen Hofes im Kartenſpiel vertieft ſitzen, und 
das erſte Vorgemach war gleichſam ein Feldlager fuͤr 
Kammerhuſaren und Lakaien, die, weil fie nur hoͤchſt 
ſelten zum Dienſt berufen wurden, mit ausgezogenen 
Livreen ſehr ungezwungen Wuͤrfel ſpielten, Tabak rauch— 
ten und Bier dazu tranken. Der regierende Herr in 
ſeiner unbegrenzten Gutmuͤthigkeit goͤnnte ſeinen Leuten 
gern jede Erholung, und pflegte dergleichen zu ignoriren, 
weshalb auch die Domina, die von allen Leuten eben ſo 
geliebt als gefuͤrchtet war, ſolchem Schlaraffenleben ſel— 
ten ein Hinderniß entgegen zu ſtellen pflegte. 


Die Vorleſung der Zeitung hatte ſchon ziemlich lange 
gedauert, da klopfte der Freiherr ſeine leergebrannte Pfeife 
aus am Rande der Armlehne feines Seſſels, ein Zeis 
chen fuͤr Franziska, ihm eine neue Pfeife mit ihren nied— 
lichen Fingern zu ſtopfen, denn das war ihr Geſchaͤft, 
dem er gern zuſah; fuͤr die andern Beiden aber war es 
ein Zeichen, daß der gnaͤdige Herr Luſt hatte zu plau— 
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dern; die Domina legte daher ihre Spindel zur Seite 
und die Haͤnde in den Schooß, und Johannes ſchob 
ſeine Akten von ſich und wendete ſich auf dem Dreh— 
ſtuhl nach dem Freiherrn herum, denn dieſer liebte es 
nicht, daß er in ſeiner ſchwerfaͤllig zuſammen gehaltenen 
Rede durch irgend eine Bewegung, am wenigſten durch 
eine, die Aufmerkſamkeit ablenkende Arbeit geſtoͤrt wurde. 
Nur Franziska durfte eine Ausnahme machen, indem ſie 


fuͤr die kleinen gewohnten Beduͤrfniſſe des regierenden Herrn 
mit einer Aufmerkſamkeit ſorgte, die jeden Kammerdiener 


beſchaͤmt haben wuͤrde; dabei aber ſo leiſe und leicht in 
ihren Bewegungen war, daß durch ihre Geſchaͤftigkeit 
nicht die geringſte Stoͤrung entſtand, waͤhrend ihre klu— 
gen Augen und aufmerkſamen Blicke verriethen, daß ihr 
auch nicht das Geringſte von der Unterhaltung entging. 

Zunaͤchſt wendete ſich der Freiherr an die Domina. 
„Hoͤre,“ ſprach er, „wir haben uns nun die Sache 
von geſtern uͤberlegt und beſchlafen. Wenn der Groß— 
knecht, wie unſer Oekonomierath klagt, ein fauler Eſel 
iſt, der fortgejagt werden muͤßte, ſo ſteht dem das Be— 
denken entgegen, daß einen traͤgen Menſchen Niemand 
wieder in Dienſt nehmen wird. Was ſoll er dann an— 
fangen? Stehlen, rauben, mordbrennen? das waͤre am 
Ende das Loos eines ſolchen herrenloſen Tagediebes, und 
wir moͤchten unſer Gewiſſen nicht damit beſchweren, eine 


ſolche Seele dem Teufel zugefuͤhrt zu haben, aus leidigem 
1 6 * 
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Eigennutz; nein nein, Domina, unſere landesherrliche 
Reſolution, die wir gefaßt haben, iſt eine andere. Will 
der Schlingel nicht arbeiten, ſo mag er ſchlafen auf ſei— 
nem Heuboden ſo viel er will; unſer Oekonomierath mag 
ihm hoͤchſtens eine kleine Aufmunterung mit einem Un— 
teroffizierſtock geben, weil das zur Disciplin gehört und 
im Militair von guter Wirkung iſt; aber er ſoll ſich 
huͤten, dem armen Schelm nicht wehe zu thun, denn wir 
wollen nicht, daß unſertwegen ein Menſch gemißhan— 
delt werde; bleibt er dennoch in corrigible, nun wohl, fo 
gebe man ihm einen Tageloͤhner zur Huͤlfe, wir werden 
dieſe kleine Mehrausgabe aus unſerer Chatoulle ſchon 
decken.“ 

So weit war der Freiherr gekommen, als ihm Fran 
ziska die friſch mit Knaſter gefüllte Pfeife mit einem: 
brennenden Fidibus praͤſentirte. 

„Rauch ſelbſt an!“ ſprach der Freiherr, denn es 
war dieſer Gegenſtand ſeiner unbeſchreiblichen Herzens— 
guͤte noch nicht erſchoͤpft, und waͤhrend Franziska mit 
komiſchem Verziehen des reizenden kleinen Mundes das 
Anrauchen der Pfeife uͤbernahm, fuhr der Freiherr fort: 

„Uebrigens ſoll mir die Sache nicht lange ſo dauern. 
Solche Taugenichtſe zehren an meinem Beutel und ſchnap— 
pen damit meiner Armee gleichſam das Brod vor dem 
Munde weg, man gebe ihm alſo die Anwartſchaft auf 
die Nachtwaͤchterſtelle, wenn der jetzige ſich todt geſoffen 
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hat, denn das halt kein Menſch lange aus, täglich ein 
paar Quart Branntwein zu trinken; und dann denke 
ich, haben wir uns doch ſchon bedeutend verbeſſert, mich 
beſtiehlt Keiner, dafuͤr kann ich ſicher ſein, auch wird 
mir kein Vagabund den rothen Hahn auf's Dach ſez— 
zen, weil ſie ſich dadurch ſelbſt eines ſtets offnen Gaſt— 
hauſes berauben wuͤrden; daher thut uns ein Nacht— 
waͤchter, der immer ſchlaͤft, weniger Schaden als jener 
Trunkenbold, der, wenn ihm der Spiritus zu Kopfe 
ſteigt, bald uns durch blinden Feuerlaͤrm erſchreckt, bald 
mit dem Geſchrei „Diebe, Diebe,“ das ganze Schloß in 
Bewegung ſetzt und die arme Wachtmannſchaft in ihrer 
duſeligen Ruhe ſtoͤrt.“ 

„Das iſt recht gut,“ ſprach die Domina mit einem 
Eifer, der verrieth, daß ihr die Oekonomie des Herrn 
mehr am Herzen lag, als das Gluͤck ſolcher Taugenichtſe. 
„Ew. Gnaden treffen in Dero hohen Weisheit immer 
das Rechte, und ich will auch nicht gerade bei den Leu— 
ten fuͤr die Hexe von Endor gelten, die ſolche Schlin— 
gels aus Dero Hauſe beißt.“ „Terremtate Kutnia Er- 
deck!“ dieſen ungariſchen Fluch murmelte fie faſt unver— 
ſtaͤndlich zwiſchen den Zaͤhnen. „Allein,“ fuhr ſie fort, 
„wo Moral und gute Sitte leidet, wo es einen Skan— 
dal giebt, daß eine jede ehrbare Frauensperſon erroͤthen 
müßte...“ 

„Alle Teufel, was iſt vorgefallen,“ rief der Frei— 
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herr, der ſchon durch lange heftige Züge aus der Pfeife 
verrathen hatte, daß hier die empfindlichſte Seite ſeiner 
Hausehre getroffen war, denn er hielt was auf Ehrbar— 
keit, Sittlichkeit und Kirchlichkeit unter ſeinen Leuten; 
„ich will doch nicht hoffen, daß ſich Jemand unter— 
ſteht n 

„Ei freilich, gnaͤdigſter Herr, in der vergangenen 
Nacht iſt der Hans zu der huͤbſchen Kaͤthe durch's Fen— 
ſter geſtiegen. Andre haben es belauſcht und machen 
ihnen nun Schimpf und Schande. Pfui, uͤber das Ge— 
zuͤcht! Ich glaube, Ew. Gnaden hohe Intention zu tref— 
fen, wenn ich Beide Knall und Fall aus dem Dienſt 
jage.“ 

Das ehrenwerthe Haupt des Freiherrn gab durch ein 
kaum bemerkbares Hin- und Herwiegen ſeine Mißbilligung 
zu erkennen. Er that einige lebhafte Zuͤge aus ſeiner 
Pfeife und ein tiefes Schweigen bewies, daß er den 
ernſten und unangenehmen Vorfall reiflich zu erwaͤgen 
beabſichtige. 

„Hm, hm, wegjagen,“ ſprach er dann wie vor ſich 
hin, „das iſt leicht geſagt und leicht gethan, aber, aber, 
was werden die Folgen davon ſein? Wenn die groͤßern 
Staaten Zuchthaͤuſer anlegen, um durch Vereinigung der 
Gefallenen mit dem Abſchaum der Menſchheit jene in 
die Schule des Laſters zu ſchicken, damit ſie als perfek— 
tionirte Spitzbuben wieder in die menſchliche Geſellſchaft 
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zuruͤckkehren; wenn man ihnen durch die Zuchthausjacken 
das Brandmahl der Ehrloſigkeit aufdruͤckt und es ihnen 
unmoͤglich macht, wieder durch redlichen Fleiß ihr Brod 
zu verdienen; wenn man ſie durch Schlaͤge und Miß— 
handlungen aller Art gegen die ganze Menſchheit erbit— 
tert und ſomit den, vielleicht wegen eines aus menſch— 
licher Schwachheit begangenen Fehltritts, durch Anwen— 
dung einer verkehrten Strafe zum Boͤſewicht und Men— 
ſchenfeind macht, und ihm dabei jede Möglichkeit raubt, 
wieder ein beſſerer Menſch zu werden und ſich ſelbſt und 
die Seinigen ehrlich und redlich zu ernaͤhren, — wie, hm? 
ſoll ich's im Kleinen auch ſo machen und die Gefalle— 
nen, die bei richtiger Behandlung noch die beſten Men— 
ſchen werden koͤnnen, rettungslos zu Grunde richten, 
nun 2 

Niemand gab Antwort, die auch vielleicht der Frei— 
herr, der in Angelegenheiten der Humanitaͤt voͤllig mit 
ſich ſelbſt im Klaren war, kaum anders, als durch eine 
ſchweigende Zuſtimmung erwartet hatte; nur Franziska 
kniete an ſeiner Seite nieder und kuͤßte ſeine Hand. Dieſe 
ſchweigende Huldigung ſeiner Humanitaͤt war dem wuͤr— 
digen Freiherrn ungemein wohlthuend; er nickte Tran: 
ziska freundlich zu, nahm die Pfeife aus dem Munde, 
hob ihr das Kinn auf, ſah ihr liebevoll in die mit 
Thraͤnen gefuͤllten blauen Augen und kuͤßte ſie auf die 
ſchoͤne, klare Stirn. 
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„Schon gut, ſchon gut,“ ſprach er mit feiner ges 
winnenden Güte, indem er ſelbſt eine Ruͤhrung unter: 
druͤckte, die ſeine greiſen Wimpern uͤberſchlich, „Du biſt 
ein liebes, gutes Kind, mein Fraͤnzchen, weiß ſchon, in 
allen Dingen, die die Menſchenliebe noch ſo leiſe beruͤh— 
ren, biſt Du immer auf meiner Seite; nur wenn ich 
meine guten hiſtoriſchen Standesvorrechte vertheidige, wenn 
ich die gute alte Zeit lobe gegen die Alles uͤberſtuͤrzenden 
Ideen des modernen Lebens, ſehe ich es Dir an, daß 
Du nur aus Ehrerbietung ſchweigſt, aber mir Unrecht 
giebſt im Herzen. Nun das ſind die Fruͤchte der ver— 
kehrten Erziehung, die Du von Deinem Profeſſor in X. 
empfangen haſt; das wird ſich auch ſchon geben mit 
ſolchen liberalen Ideen, wenn Du erſt einſehen wirft, 
daß alle die hohlen Theorien des Liberalismus unſerer 
Zeit zu nichts fuͤhren, als alles Beſtehende umzuſtuͤrzen 
und dem Adel ſeine hiſtoriſchen Vorrechte zu rauben.“ 

„Was indeß die Sache ſelbſt betrifft, Fraͤnzchen,“ 
fuhr er fort, „ſo will ich Dir eine Freude machen. 
Schließ einmal da meine kleine Chatoulle auf; ſo, nun 
nimm den gruͤnen Beutel mit Goldſtuͤcken heraus, gut; 
damit geh' hinunter in den Kuhſtall und ſchenk's der 
Kaͤthe als Ausſtattung unter der Bedingung, daß ſie 
den Hans binnen drei Tagen heirathe; fuͤr den Dispens 
werde ich ſorgen, und damit die Leutchen leben koͤnnen, 
will ich ihnen den erledigten Koloniſtenhof geben; iſt das 
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abgemacht, nun dann, Domina, jagt fie zum Teufel, 
des Exempels willen, habe nichts dagegen.“ 

Dieſer neue Zug von Herzensguͤte und dieſer Auf— 
trag entzuͤckte Franziska ſo ſehr, daß ſie aufſprang, den 
Handkuß vergaß und den alten Herrn umarmte, indem 
ſie ihn mit dankbarer Innigkeit auf die Wangen kuͤßte; 
dann, fort war ſie, um Gluͤckliche zu machen, und der 
Freiherr ſah ihr lange, ſtill vor ſich hinlaͤchelnd, nach; 
alsdann fuhr er fort, indem er ſich jetzt gegen Johan— 
nes wendete: 5 

„Nun, haſt Du was in den Papieren gefunden?“ 

„Leider, ja, gnaͤdigſter Herr!“ 

„Konnt's denken, bin auch ſo dumm nicht, wie ſie 
mich halten.“ 

„Es iſt ſchaͤndlich, bei Gott, einen ſo edlen Herrn 
ſo abſcheulich zu betruͤgen — — “ 

„Ja, ja, Johannes, das iſt der Welt Lauf, mundus 
vult deeipi.“ 

„Hier, der Beweis eines offenbaren Falſi ...“ 

„Wo? wo?“ 4 

„Die der 

„Still mit dem Namen, ich will nicht wiſſen, wer 
mich betruͤgt, ſondern nur, ob ich betrogen werde; ich 
gab Dir den Auftrag nicht, um Leute anzuklagen, die 
ich bisher fuͤr treue und ergebene Diener hielt, ſondern 
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damit Du beſſere Controllen einfuͤhren helfen moͤgeſt, um 
ſolche Prellereien fuͤr die Zukunft unmoͤglich zu machen.“ 

„Hier aber laͤgen in der That Indicien vor, die 
einen Criminalprozeß ..., ſoll ich vielleicht dem Canz— 
ler 

„Nein nein, ein Criminalprozeß, ei, das waͤre ſo 
uͤbel nicht, um einmal wieder, wie vormals, die mir 
von Gott, Kaiſer und Reich zuſtehende hochnothpeinliche 
Halsgerichtsbarkeit zu üben, waͤr's auch nur um fpäter 
mein landesherrliches Begnadigungsrecht eintreten zu laſ— 
fen; allein ich kenne das ſchon, der heutige factifche 
Zuſtand meiner unterdruͤckten Hoheitsrechte wuͤrde mehr 
gelten, als das Recht und die Sache vor dem Crimi— 
nalgerichte der Reſidenz des Fuͤrſten von X. ziehen; mein 
landesherrliches Begnadigungsrecht wuͤrde man dort am 
Ende nicht anerkennen, und ich haͤtte zuletzt von der 
ganzen Geſchichte keinen Vortheil, als mein gutes ange: 
ſtammtes Recht compromittirt zu ſehen, den armen Teu— 
fel aber ungluͤcklich gemacht zu haben, das iſt nichts 
Geringes, mein guter Freund; nun gieb her das ver— 
faͤlſchte Dokument, und Ihr, Domina, haltet mir das 
Licht, damit ich meine erloſchene Pfeife wieder anzuͤn— 
den kann.“ 

Damit ergriff der Freiherr das verhaͤngnißvolle Blatt, 
machte mit dem groͤßeſten Gleichmuth einen Fidibus dar— 
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aus, und zuͤndete die Pfeife damit wieder an, den Reſt 
ließ er im nahen Kamin ausbrennen. 

„So, ſo,“ ſprach er ſelbſtzufrieden, „nun haben 
wir doch dem Canzler den criminaliſtiſchen Spaß ver— 
dorben. Ein Gluͤck, daß er's nicht ſelbſt fand, er wuͤrde 
mir tuͤchtig zugeſetzt haben mit ſeinem quid juris, wo— 
vor der Himmel jede ehrliche Chriſtenſeele bewahren moͤge. 
Dixi!“ 

Johannes war daruͤber in tiefes Nachdenken gera— 
then. Er hatte die entſetzliche Entdeckung gemacht, daß 
der Betrüger Niemand war, als eben dieſer Canzler, 
dem der Freiherr ſo unbedingt vertraute, den die ganze 
Welt fuͤr ſo rechtlich als gerecht und ſtreng hielt; und die— 
ſer Blick in die Seele eines Mannes, der mit ſeinem eig— 
nen Geſchick, vielleicht mit feinem Daſein auf der Welt, 
in ſo unverkennbarer Beziehung ſtand, erfuͤllte ihn mit 
einem geheimen Schauder, den er vergebens ſuchte zu 
bemeiſtern. N 

Der Freiherr dagegen ſchien davon nicht ſo ſehr affi— 
cirt zu ſein. Einmal in's Geſpraͤch gekommen, hatte 
er Luſt es fortzuſetzen. 

„Daß Graf Stephan dem Fuͤrſten von X., der eigent— 
lich der Räuber meiner landeshoheitlichen Rechte iſt, die 
Cour machen will, iſt mir durchaus nicht gelegen, ich 
ſelbſt habe ihn ſtets ignorirt, habe mich nie an ſeinem 

Hofe ſehen laſſen, das mir zugeſchickte Diplom, wo— 
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durch er mich in den Grafenſtand erheben wollte, eine 
abſcheuliche Anmaßung, habe ich uneroͤffnet zuruͤckge— 
ſchickt, weil ſchon auf der Adreſſe ſtand, an den Stan— 
desherrn, Grafen von Kranichfels. Ich ließ ihm ſagen, 
ich ſei nicht Graf, und ehe mir nicht der Kaiſer des, 
ſo Gott will, einſt wieder herzuſtellenden heiligen roͤmi— 
ſchen Reichs dieſen Titel verleihe, wuͤrde ich mich nie 
fuͤr berechtigt halten, denſelben zu fuͤhren. Ich habe ihm 
auch nicht den Erbhuldigungseid geleiſtet, denn die Spe— 
cialvollmacht, auf deren Grund mein Canzler den Hul— 
digungseid fuͤr mich abgeleiſtet hat, habe ich abſichtlich 
nicht ſelbſt unterſchrieben; hat man meine Handſchrift 
nachgeahmt, nun, ſo bleibt der Akt immer noch null 
und nichtig. Kurz, meinem Recht habe ich bis jetzt noch 
nicht ein Titelchen vergeben, deshalb auch meinen Sitz in 
der erſten Kammer der Landſtaͤnde noch nicht eingenom— 
men. Nun aber will es mich beduͤnken, daß mein Neffe 
durch dieſen Schritt allerdings zu der Vorausſetzung einer 
indirecten Anerkennung Veranlaſſung gegeben haben duͤrfte 
und noch mehr, wenn er reuͤſſiren ſollte, in Eſchen Staats: 
dienſt zu treten. Allein ſeine Gruͤnde ſind ſo uͤberwie— 
gend und ſo rein aus unſerm Standesintereſſe genom— 
men, daß ich als vernuͤnftiger Mann nichts Ernſtliches 
dagegen haben kann und mich darauf beſchraͤnken muß, 
die Sache zu ignoriren, oder ſchlimmſten Falls oͤffentlich 
zu desavouiren. „Mein gnaͤdigſter Oheim,“ ſprach er zu 
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mir, als ich ihm Reprochen daruͤber gemacht hatte, „im 
Leben der Voͤlker, wie der Menſchen ſind die Ereigniſſe 
oft maͤchtiger, als das ſtarre Recht; der factiſche Zu— 
ſtand in der heutigen Politik hat das angeſtammte hiſto— 
riſche Recht nur zu ſehr mit Fuͤßen getreten. Die Macht 
des Factums hat das heilige roͤmiſche Reich aufgeloͤſt, 
den reichsunmittelbaren Adel ſeiner Landeshoheit beraubt 
und mediatiſirt, und den Adel uͤberhaupt um ſeine hiſto— 
riſchen Privilegien und die Anerkennung eines genetiſch 
bevorzugten Standes gebracht und daneben ihm faſt alle 
ſeine Standesprivilegien geraubt, mit Ausnahme des 
Woͤrtchens „von,“ das in Oeſterreich jeder wohlge— 
kleidete Schneider fuͤhrt. Was iſt nun die Pflicht,“ 
fuhr er fort, „eines jeden heutigen mediatiſirten Stan— 
desherrn, uͤberhaupt eines jeden Edelmannes? Im All⸗ 
gemeinen den alten Familienglanz wieder herzuſtellen, zu 
retten, was noch zu retten iſt, und wieder zu gewin— 
nen, was noch zu erringen bleibt. Mit paſſivem Wi— 
derſtande, ſelbſt mit Proteſtiren, Praͤtendiren und Negiren 
wird nichts ausgerichtet, unſere Zeit iſt ſo verderbt durch 
die leidige Aufklaͤrung, daß ſie keine andern Rechte mehr 
anerkennen will, als die ſogenannten Menſchenrechte. 
Der Kluge aber benutzt die Umſtaͤnde und bedient ſich 
der Waffen des Friedens, um dieſen zu ſchlagen. So 
werde auch ich mich in den Staatsdienſt dieſes uns auf— 
gedrungenen Souverains begeben, nicht zweifelnd, daß ich 
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es dann durch das Anſehen meines erlauchten Hauſes 
zum Premierminiſter bringen werde. Der jetzt regierende 
Fuͤrſt iſt durch und durch Ariſtokrat, der den Adel fuͤr 
die Stuͤtze des Thrones gegen die hereinbrechende Demo— 
kratie hält, der alſo leicht reactionairen Beſtrebungen zu— 
gaͤnglich ſein wird, wenn ein Mann, wie ich, an die 
Spitze der Regierung treten wuͤrde.“ 

„Gott ſei uns in dieſem Falle gnaͤdig!“ ſeufzte Jo— 
hannes leiſe und fragte dann lauter: „Aber der Thron— 
folge? m 

„Der Thronfolger,“ ſprach mein Neffe, „iſt ein 
unbedeutender junger Menſch; komme ich zur Gewalt, 
fo werde ich ſchon Mittel finden, um ihn in beſtaͤndi— 
ger Unmuͤndigkeit des Verſtandes und in Abhaͤngigkeit 
von meinen reactionairen Ideen zu erhalten.“ 

„Und dann ... 2“ rief Johannes in ſteigender Angſt. 

„Dann werde ich die erlangte Macht benutzen, erſt— 
lich um die Regierung über die mir einſt anfallende Here: 
ſchaft Kranichfels factiſch zu fuͤhren, ſo unabhaͤngig wie 
fie mir nach der Reichsmatrikel rechtlich gebühren wuͤrde, 
und dann werde ich mit ſtarker Hand der liberalen Rich— 
tung des Zeitgeiſtes entgegen treten. Ich wuͤrde den 
Adel in alte Offiziers und höhere Civilſtellen einzuſchie— 
ben wiſſen. Kein Buͤrgerlicher darf alsdann hoffaͤhig 
werden, das verſteht ſich von ſelbſt; allein noch mehr: 
kein Nichtadliger darf ſich der geheiligten Perſon des 
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regierenden Herrn nahen, noch weniger mit ihm ſprechen. 
Fuͤr Unfaͤhige von Adel werden Sinecurenſtellen geſchaf— 
fen; die Beſoldungen in dieſen, dem Adel allein zu— 
gaͤnglichen Stellen werden ſplendid ſein, wogegen man 
den arbeitenden buͤrgerlichen Beamten den Gehalt ſo knapp 
zumeſſen wuͤrde, wie nur immer moͤglich iſt. In Groß— 
britannien hat man die herrliche Auskunft getroffen, 
die kirchlichen Stellen ſo reich zu dotiren, daß eigent— 
lich das ganze ungeheure Kirchenvermoͤgen nur da iſt, 
um nachgeborene Soͤhne der hohen Ariſtokratie zu ver— 
ſorgen und damit das ungeſchmaͤlerte Uebergehen der 
Reichthuͤmer der Familie auf den Erſtgebornen moͤglich 
zu machen. Ich werde alſo verſuchen, eine ſolche Hoch— 
kirche mit ihren Biſchoͤfen, die man auf der Parforce— 
jagd od beim Wettrennen haͤufiger ſieht, als vor dem 
Altare, auch bei uns einzufuͤhren. Arme Candidaten 
giebt es auch bei uns genug, die gegen einhundert und 
vierzig Thaler Gehalt Vicarſtellen bei einem Pfarrer uͤber— 
naͤhmen, der keine Zeit hat, ſeine Gemeinde zu ſehen, 
weil er, um ein fuͤrſtliches Haus machen zu koͤnnen, ſo 
reich dotirt iſt.“ 

„Sind das auch Ew. Gnaden Anſichten?“ fragte 
Johannes. 

„Allerdings, und zwar der Konſequenz wegen, denn 
es iſt nicht zu leugnen, daß nichts ſo ſehr zum Ruin 
des Adels gereicht, als die Aufhebung der Majorate und 
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daß dieſe unvermeidlich bleibt, ſo lange es nicht, wie in 
England, noch andere Wege giebt, die nachgebornen 
Soͤhne hoher Adelsfamilien auf andere Weiſe glaͤnzend 
zu verſorgen. In ſofern kann ich alſo nicht anders, 
als es ruͤhmend anerkennen, daß Graf Stephan mit 
ſeinem klaren, praktiſchen Verſtande das rechte Mittel 
aufgefunden hat, dem gegen fruͤhere Zeiten geſunkenen 
Adelsanſehen wieder aufzuhelfen; ſein Reichthum, den der 
meinige noch erhoͤhen wird, geſtattet ihm ein ſo glaͤn— 
zendes Haus zu machen, daß er dadurch den Hof des 
ohnehin tief verſchuldeten Fuͤrſten noch uͤberſtrahlt, und ſo 
habe ich ihm den oͤſtlichen Fluͤgel dieſes meines Schloſſes 
eingeraͤumt, der ſogleich nach ſeiner Angabe modern und 
elegant ausgebaut werden wird, ſo wie auch den dahinter 
liegenden Thiergarten und mein Hotel in der Reſidenz 
des Fuͤrſten von X., um ihn in den Stand zu ſetzen, 
ein großes und glaͤnzendes Haus zu machen, wie es die 
Ehre meiner Familie erfordert.“ | 
„Aber, gnaͤdigſter Herr,“ fragte Johannes, „wird 
nicht das geraͤuſchvolle Leben in den naͤchſten Umgebun— 
gen Ihrer Reſidenz Ihre gewohnte Ruhe ſtoͤren?“ 
„Hoffart will Zwang leiden, mein lieber Johan— 
nes,“ ſprach der Freiherr ſeufzend; „wer den Zweck 
will, der muß auch die Mittel wollen. Mit einigen un: 
ruhigen Wochen im Sommer und zur Jagdzeit wird es 
abgemacht ſein, denke ich; und damit gewinnen wir 
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einen splendorem familiae, wie er durchaus nothwen— 
dig iſt, wenn ſich der Adel uͤber das gemeine Volk er— 
heben und von dieſem als eine hoͤhere Menſchenklaſſe an— 
erkannt werden ſoll. Du aber, Johannes, wirſt unter 
dieſen Umſtaͤnden dem jungen Erbherrn als Sekretair zur 
Seite ſtehen. Ich habe Dich deshalb ſo ſorgfaͤltig aus— 
bilden laſſen, damit Du in allen Geſchaͤften, die ſchrift⸗ 
lich abgemacht werden koͤnnen, fuͤr ihn die Feder fuͤhren 
kannſt; Du wirſt ihn ferner, wo es auf muͤndliche Er— 
örterung ankommt, ihn darauf vorbereiten, daß er feine 
Intentionen mit Scharfſinn und Sachkenntniß auch 
muͤndlich geltend machen koͤnne; von einem jungen Edel— 
mann kann man billig nicht den Fleiß und die An: 
ſtrengung verlangen, die nothwendig ſind, um gruͤnd— 
liche Kenntniſſe zu erwerben. Einem ſolchen genuͤgt voll— 
kommen eine oberflaͤchliche Weltbildung, da er in einer 
höheren Stellung die Intelligenz ſeiner bürgerlichen Un— 
tergebenen nur fuͤr ſich zu benutzen braucht, um fuͤr einen 
bedeutenden und gruͤndlich gelehrten Staatsmann zu gel— 
ten. Auch dieſe Idee, die mir der Erbgraf in vertrau— 
licher Konferenz entwickelt hat, finde ich ſehr vernuͤnftig; 
fo wird ihm durch Deinen Fleiß das Mittel geboten wer: 
den, die noͤthige Zeit zu gewinnen, um durch Glanz 
und Repraͤſentation feinem Stande Ehre zu machen, zu— 
gleich auch mit Kenntniſſen zu glaͤnzen, die einmal nach den 
heutigen leidigen Forderungen des Zeitgeiſtes fuͤr die Be— 
Kranichfels. 7 
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kleidung eines hohen Staatsamtes als unerlaͤßlich noth: 
wendig erachtet werden.“ 

„Gnaͤdigſter Herr,“ ſprach Johannes mit geziemen⸗ 
der Beſcheidenheit, „ich werde thun, was in meinen 
Kräften ſteht, mit meinem Gewiſſen und meinem Selbſt— 


gefühl als Menſch vereinbar fein wird, den Herrn Gra- 
fen auf ſeiner Laufbahn im Staatsdienſt nach Möge 


lichkeit zu unterſtuͤtzen. Gern will ich beſcheiden im Hin— 
tergrunde bleiben und mich durch die Erfolge fuͤr be— 
lohnt halten, wenn dieſe wahrhaft ſegensreich ſein ſoll— 


ten. Ich glaube indeß, gnaͤdigſter Herr, es Ew. Gna⸗ 

den nicht verſchweigen zu duͤrfen, daß ich auf meinen | 
vielen Reiſen wahrhaft durchgebildete Männer vom hoͤch⸗ 
ſten Adel, im Staatsdienſt ſowohl, als außer demſel— 


ben kennen gelernt habe, die ein hoͤheres Ziel kennen, 
als eigenſuͤchtige Standesintereſſen zu foͤrdern; Maͤnner, 


die die hoͤchſte Ehre ihres Ranges und Standes darein 


ſetzen, durch Geiſt und Kenntniſſe, in Verbindung mit 


ihrer hohen Stellung, die Fortſchritte der Civiliſation, fo. | 
wie jede höhere Angelegenheit der Menſchheit zu fördern; | 


die nur den für einen wahren Edelmann anerkennen, der 
ein durchaus edler Mann iſt. Ich glaube daher, daß 


die Anſichten und Geſinnungen, die Seine Erlaucht bis, 
jetzt vertreten zu muͤſſen glauben, nicht die des geſamm— | 


ten Adelſtandes find, ſondern nur derjenigen Mitglieder 
deſſelben, die im dunklen Gefuͤhl ihrer eigenen Unbedeu— 
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tendheit als Menſch, ihrer geiſtigen Nichtigkeit und in⸗ 
nern Leerheit ſich durch die Fiction einer bevorzugten Ge— 
burt, ſo wie durch veraltete Anſpruͤche auf eine genetiſch 
hoͤhere Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft, die heut 
zu Tage kein Gebildeter mehr anerkennt und die ſelbſt im 
heutigen Volksleben alle Bedeutung verloren hat, geltend 
machen moͤchten. Ich lebe der Hoffnung, gnaͤdigſter Herr, 
daß der Erbgraf, bei ſeinen uͤbrigen trefflichen Eigenſchaf— 
ten des natuͤrlichen Verſtandes, und des Herzens, mit der 
Zeit von ſeinen bisherigen Standesvorurtheilen zuruͤckkeh— 
ren und auf die wahre Hoͤhe der Menſchheit ſich ſtellen 
wird; denn dahin gehoͤrt in unſern Tagen der Adel und 
dort wird er ſich durch Geiſt, Herz und Bildung be— 
haupten muͤſſen, wenn er die ihm durch angeerbte Bil— 
dung uͤberlieferte hoͤhere Miſſion erfuͤllen will.“ 
„Auch Du, Johannes, biſt ein Illuminat? o Zeiten, 
o, Sitten,“ rief der Freiherr mit einem Ausdruck, der 
mehr Schmerz als Unwillen verrieth, „geh, geh, be— 
ſinne Dich, daß nach der Weltordnung, die ſich Jahr— 
taufende bewährt hat, ein Unterſchied der Stände noth— 
wendig iſt, damit die Welt beſtehe. Ein Volk von Koͤ— 
nigen, was waͤre das? da wuͤrde Keiner Koͤnig ſein, weil 
es keine Unterthanen gaͤbe; ein Volk aus lauter Edel— 
leuten beſtehend, wie es einſt die Polen waren, wuͤrde 
nicht moͤglich ſein ohne Leibeigene und Juden; denn 
| wer follte für das adlige Volk arbeiten und Handel trei- 
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ben; ſolche Sklaverei und Schacherei wäre doch noch 
zehnmal inhumaner, als wenn die Nation zum Theil aus 
Adligen, zum Theil aus Buͤrgern und Bauern beſtaͤnde, 
indem dann jene zum Gebieten, dieſe zum Gehorchen, jene 
zum Verzehren, zum Glaͤnzen und Repraͤſentiren beſtimmt, 
dieſe aber zum Erwerben und zu einer beſcheidenen Exi— 
ſtenz geboren ſind. Ich glaube wohl, daß ihr niedrig 
gebornen Leute Euch keinen Begriff machen koͤnnt von 
dem Bewußtſein der hoͤhern Geburt, das die Bruſt eines 
jeden Edelmanns durchdringt; ich finde es auch ganz 
natuͤrlich, daß Ihr durch Selbſtuͤberſchaͤtzung und freche 
Ueberhebung dahin ſtrebt, Euch ſelbſt Adelsrechte anzu— 
maßen, oder den Adel herab zu ſetzen; deshalb wird doch 
dereinſt Gott der Herr am Tage des juͤngſten Gerichts 
ſeine Seelenſchaͤflein zu ſortiren wiſſen, um den adligen 
Seelen ein Paradies, zunaͤchſt dem Throne Gottes, an— 
zuweiſen, wogegen die bürgerlichen Seelen ſich in den 
niedern Regionen des Himmels ihre ewige Seligkeit ſuchen 
moͤgen, wo es ihnen beliebt, — und dahin wird und 
muß es in der heutigen Welt auch noch kommen, daß 
die Boͤcklein von den Zicklein geſchieden werden. Dixi. 
Nun Adieu fuͤr heute, und fuͤr kuͤnftig verbitten wir 
uns jede unberufene Remonſtration.“ 

Der Freiherr hatte ſich aus dem Schmerz in den 
Aerger hineingeredet und war hochroth von Geſichtsfarbe 
daruͤber geworden. Bei aller Herzensguͤte und Humani— 
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taͤt war doch fein Standesvorurtheil ſchon mit ihm To 
alt geworden, daß an eine Milderung oder Ablegung deſ— 
ſelben nicht zu denken war. 

Johannes erhob ſich, verneigte ſich tief und zog ſich 
zuruͤck, wohl wiſſend daß uͤber dem Zorn des Freiherrn 
noch niemals die Sonne untergegangen war. 

„Es ereignet ſich Manches zwiſchen Himmel und 
Erde, wovon ſich Eure Philoſophie nichts traͤumen laͤßt.“ 

So weit: Shakeſpeare, wir aber fuͤgen hinzu, man 
wolle nicht glauben, daß die jetzt folgende Skizzirung 
des Fuͤrſten von X. und ſeines Hofes ſo ganz aus der 
Luft gegriffen ſei. Vor etwa zwanzig Jahren gab es in 
der That einen ſolchen Fuͤrſten in Deutſchland, der mit 
aller Gemuͤthlichkeit zugleich den Despoten und Patriar: 
chen ſeines Volks ſpielte, und in jeder Beziehung ein 
Vater des Vaterlandes war. 

Dieſer Fuͤrſt, der ſchon im hoͤhern Lebensalter ſtand, 
ſchien zwei Naturen zu haben: eine gemuͤthliche und eine 
repräſentirende. Den Forderungen der Etikette unterwarf 
er ſich nur hoͤchſt ungern, und das auch nur, wenn er 
ſich in ſeinem weitlaͤufigen Reſidenzſchloß in X. befand. 
Dann wurde aber auch die Etikette mit einer Steifig— 
keit und Strenge beobachtet, die an den Hof Lud— 
wigs XIV. erinnerte; auch in Hinſicht des Glanzes ſuchte 
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er dann dieſes große Vorbild der deutſchen Fuͤrſten des 
vorigen Jahrhunderts zu erreichen. 

Ein ganz Anderer war er auf ſeinem Jagdſchloß 
„Favorite,“ das etwa eine Stunde von der Reſidenz, 
am Eingange bedeutender Forſten lag, deren Ueppigkeit 
der Vegetation an die Urwaldungen Amerika's erinnerte. 
Nicht weit davon, in einem reizenden Buchenwaͤld— 
chen, glaubte man einen Mineralbrunnen entdeckt zu ha— 
ben, der urſpruͤnglich in einer gelben lehmigen und ocker— 
haltigen Pfuͤtze beſtanden hatte; indeß der Fuͤrſt wollte 
einen beruͤhmten Geſundbrunnen in ſeinen Staaten beſtz— 
zen. Eine Kommiſſion von Chemikern erhielt Auftrag, die 
Quelle zu unterſuchen, und berichtete guͤnſtig; die Quelle 
wurde gefaßt und mit einem doriſchen Tempel uͤberwoͤlbt; 
ein Courſaal mit Spielzimmern und Colonnaden, ein 
Pavillon fuͤr den Fuͤrſten, ein Logierhaus, eine Reſtau— 
ration ſtiegen bald in niedlichen, geſchmackvollen Ge— 
baͤuden von vergaͤnglicher Bauart empor um eine fuͤnf— 
fache Allee von Kaſtanienbaͤumen, die bei der Fruchtbar— 
keit des Bodens ſich ſehr bald auf das Ueppigſte ent— 
falteten; im Waͤldchen ſelbſt waren geſchlaͤngelte Wege 
ausgehauen, und dieſe fuͤhrten zu kleinen Tempelchen, 
Grotten, Moosbaͤnken und freundlichen Ausſichten; ſo— 
gar ein kleines Schauſpielhaus war mit Zuſchuͤſſen einer 
reiſenden Geſellſchaft eingeraumt, Kurz es war nichts ver— 
geſſen, um das Bad zu heben, als auch die Frequenz von 
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Karlsbad oder Wiesbaden heranzuziehen, die mit allen 
Mitteln des Fuͤrſten von X. nicht zu erreichen ſtand. 
Das Publikum der Saiſon beſtand aus dem Fuͤrſten 
mit ſeiner Favorite, einigen Hof- und Jagdcavalieren, 
dem Perſonal der Hofkapelle, des Theaters und der 
Spielbank und dem Publikum, das ſich in ein Bade— 
publikum und ein Sonntagspublikum theilte. 

Das erſtere beſtand groͤßtentheils aus Beamten des 
kleinen Landes, die ſich alle unter einander bis in den 
Suppentopf hinein kannten; die entweder, um ſich bei 
Seiner Durchlaucht zu inſinuiren, oder durch Gratifica— 
tionen zur Badecur in Amalienbad unterſtuͤtzt, oft mit 
ihren Familien die Badeſaiſon hier zubrachten. Das 
Sonntagspublikum vermehrte ſich noch durch einige ad— 
lige Familien, Domainenpaͤchter, Beamte, Buͤrger und 
Bauern der Umgegend, zu welchen ſich auch noch eine 
große Mannichfaltigkeit von glaͤnzenden Uniformen ge— 
ſellte. 

Das Laͤndchen von &.** von 17 Q.⸗Meilen Größe, 
hatte naͤmlich 421 Mann Bundeskontingent zu ſtellen; 
der Fuͤrſt hielt aber, ſei es aus Eitelkeit oder Franzo— 
ſenhaß, 650 Mann Militair, die in alle Waffengattun— 
gen zerfielen, fo daß man Kuͤraſſiere und Huſaren, rei: 
tende und Fußartillerie, Grenadiere, Musguetiere und 
Jaͤger mit deren Offizieren, die letztern beſonders in rei- 
chen, uͤberladenen Uniformen auf dem Schloß und Pa— 
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radeplatz von X.“ zu ſehen bekam, und gewiß iſt es, 
daß das glaͤnzende Offiziercorps, welches jeden Sonntag 
nach der Parade zur Cour beim Fuͤrſten erſchien, das Mili— 
tair der groͤßeſten Potentaten an Eleganz und Pracht uͤber— 
troffen haben wuͤrde, waͤre nicht der Schnitt derſelben 
noch nach dem Geſchmack der letzten Jahre des vorigen 
Jahrhunderts gemodelt geweſen. Uebrigens war es rei— 
cher dotirt mit Orden, Denkmuͤnzen, hohen Titeln und 
Schulden, als in Hinſicht der Gage. Auch mußte da⸗ 
mals noch das ganze Militair mit Einſchluß der Offi— 
ziere Zoͤpfe tragen, die ordonnanzmaͤßig eine Laͤnge von 
drei Viertel preußiſche Ellen haben ſollten. Die Solda— 
ten, die einen Mutterzopf hatten, d. h. einen von Mutter 
Natur ihnen am Hinterkopf befeſtigten, erhielten die 
ſogenannten Mutterpfennige als Zulage. Des angehaͤng— 
ten Zopfes bedienten ſich aber in der Regel die Offiziere, 
weil ſie ſich davon dispenſiren konnten, ſobald ſie ſicher 
waren, daß nicht der ſcharfe Muſterungsblick des Fuͤr— 
ſten ihren Ruͤcken traf. Zur Jagdkleidung, ſelbſt am Hofe, 
oder wenn ſie auf dem Bade in einem erlaubten Incognito 
en civil erſchienen, waren fie vom ordonnanzmaͤßigen Zopf 
dispenſirt. Der Puder war erſt ſeit zwei Jahren in der 
Armee des Fuͤrſten von X. abgeſchafft; Spoͤtter ſagten: 
weil die Mehlwuͤrmer einen Soldaten mit Haut und 
Haar aus der Montur herausgefreſſen hatten; wenigſtens 
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fand man eines Morgens in deſſen Quartier die leere 
Uniform, der Mann aber war verſchwunden. 

Schon dieſe Zuͤge verrathen, daß der regierende Fuͤrſt 
von X.“ zu den hohen Herren gehoͤrte, fuͤr welche die Zeit 
ſeit dem Beginn der großen franzoͤſiſchen Revolution voͤl— 
lig ſtill geſtanden hatte. Es war unmoͤglich, ihm irgend 
etwas begreiflich zu machen, das einem Fortſchritt nur 
aͤhnlich ſah. Er betrachtete Land und Leute als das ihm 
von Gott verliehene Eigenthum, und da er eben ſo ſehr 
die althergebrachten Rechte Anderer ehrte, als er ſtarr 
an den ſeinigen hielt, ſo war ihm die Mediation ſeines 
Nachbarn, des vormaligen Reichsritters Freiherrn von 
Kranichfels, ebenſo ungelegen als unbegreiflich. Er wuͤrde 
ihm factiſch die angeſtammte Landeshoheit unverkuͤrzt ge— 
laſſen haben, hätte nicht ein alter Jagd- und Grenz: 
prozeß, der ſchon ſeit hundert Jahren vor dem Reichs— 
kammergerichte in Wetzlar ſchwebte und bis zu dieſem 
Augenblick noch nicht entſchieden iſt, fortwaͤhrende Rei— 


bungen zwiſchen den beiden Grenznachbarn, eine gegen— 
ſeitige Bitterkeit und Spannung hervorgebracht, die 
durch den ſtarren Stolz des alten Freiherrn, der ſtets fort— 
fuhr, die große Veraͤnderung in der politiſchen Stellung 
Beider gegen einander zu ignoriren, dieſe Entfremdung 
noch unheilbarer gemacht. 

Um die Regierung des Laͤndchens bekuͤmmerte ſich 
der Fuͤrſt wenig; dieſe uͤberließ er mehr ſeinen Raͤthen 
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und Kollegien; da er aber ſehr neugierig, von allen Pri— 
vatverhaͤltniſſen ſeiner Beamten und der Unterthanen, ſo 
weit ſeine unmittelbaren Beziehungen reichten, Notiz zu 
nehmen, uͤbrigens auch auf Favorite, wie im Amalien— 
bade ſehr zugaͤnglich war: ſo war die natuͤrliche Folge 
davon, daß er oft aus Privatruͤckſichten durch Kabinets— 
befehle eingriff, um mit einem Schlage alle Kombina— 
tionen und jahrelange Protectionen der Vetterſchaft die— 
ſes oder jenes einflußreichen Mannes zu zerſtoͤren. Auch 
Kabinetsjuſtiz erlaubte er ſich, wenn ſeinem einfachen, 
geraden Rechtsſinn eine Entſcheidung feiner Juſtizkolle— 
gien ungerecht oder unbillig erſchien. Es war aber 
nicht immer Gerechtigkeit damit verbunden, trotz des gu— 
ten Willens nur gerecht zu regieren, denn wer ſich an 
ihn zuerſt wendete und ſeine Sache nur mit einiger Ge— 
wandtheit vorzutragen wußte, behielt in ſeinen Augen 
immer Recht, und weil er ſich daruͤber augenblicklich aus: 
ſprach, ſo konnte der gute Herr ſchon um der leidigen 
Konſequenz willen den andern Theil nicht einmal an— 
hoͤren, geſchweige denn ihm Recht geben. 

Am bedenklichſten aber waren ſeine Eingriffe in Fi— 
nanzangelegenheiten des Staates. Das Vermoͤgen ſeiner 
Unterthanen pflegte er ſtets als das ſeinige zu betrachten. 
Er nannte das mit einem Ausdruck des roͤmiſchen Rechts: 
„dominium eminens“, und wollte ſich in dieſer Hinſicht 
auch nicht die geringſte Einſchraͤnkung von ſeinen Land⸗ 
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ſtaͤnden erlauben laſſen, die ſeit undenklichen Zeiten kein 
anderes ſtaͤndiſches Recht geuͤbt hatten, als zu allen Pro— 
poſitionen der Regierung ſtets „Ja“ zu ſagen. So 
oft er ſich daher in Finanzverlegenheit befand, und das 
war faſt immer der Fall, ſo war ihm der Staatsdiener 
der liebſte, der eine neue verdeckte Erhoͤh ung der Steuern 
ihm vorſchlagen konnte. Auch hatte das Wild und der 
Forſtmann mehr Recht als der Bauer, der etwa ein Stuͤck 
Wildpret erlegt hatte zum Schutz ſeiner Aecker, oder 
der Arme, der ein Stuͤckchen Holz abgehauen hatte, um 
ſich im Winter zu erwaͤrmen. Unter allen Verbrechen war 
nach alten Landesordnungen das ſchwerſte: die Wilddie— 
berei; dann erſt kamen Raub, Mord und Brand im 
Strafmaß des Kriminalcodex; und Jagd- und Forſt— 
bedienten hatten das Recht, Wild- und Holzdiebe ohne 
Umſtaͤnde todt zu ſchießen, wenn dieſe auf der That 
ertappt Miene zur Flucht oder Gegenwehr machten. 
Gleichwohl war der Fuͤrſt bei dem Volke beliebt 
durch ſeine Leutſeligkeit, womit er beſonders auf dem 
Amalienbade, oder wenn er auf ſeinem Jagdſchloſſe die 
Beſchwerden der Unterthanen anhoͤrte. Dann pflegte er 
ſogleich Abhuͤlfe zu verſprechen, wenn es ſich irgend thun 
laſſe, ſchimpfte auch wohl auf die Beamten, denen er alle 
Schuld der Bedruͤckung beimaß, und erkundigte ſich theil— 
nehmend nach Frau und Kindern der Beſchwerdefuͤh— 
renden, oder nach dem Befinden des Viehs oder dem 
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Stande der Saaten. Darauf wurden die guten Leute 
gewoͤhnlich redſelig, erzaͤhlten die kleinſten Familienereig— 
niſſe, von Krankheiten, Wochenbetten und Viehſterben, 
und vergaßen daruͤber die Hauptſache. Blieb es auch 
Alles beim Alten, ſo hieß es doch im ganzen Lande, 
unſer gnaͤdigſter Fuͤrſt iſt doch halt ein gar zu guter 
Herr. Er reitet zwar unſere Saaten nieder, um einen 
Haſen zu hetzen, aber bezahlt auch den Schaden fuͤrſt— 
lich; ſeine Amtleute ziehen uns zwar das Fell uͤber die 
Ohren, aber der Herr braucht auch Geld, und dafuͤr 
ſind wir Unterthanen, daß wir zahlen und uns placken 
und ſcheeren laſſen muͤſſen; und wenn der gnaͤdigſte Herr 
mit unſern Frauen und Toͤchtern ſchoͤn thut, na, ſo 
muͤſſen wir's uns halt fuͤr 'ne Ehre ſchaͤtzen, wenn ſo 
ein hoher Herr gegen uns arme Leute ſo herablaſſend 
zu ſein geruht. 

Nicht mehr trat dieſe wahrhaft kindliche Naivetaͤt 
der legalen Unterthanen des Fuͤrſten von X. ** hervor, als 
wenn derſelbe im gruͤnen Jagdkollet, mit gelbgekollerten 
Lederhoſen, ſteifen Stiefeln und Jagdmuͤtze auf dem er: 
hoͤhten Halbrondel vor ſeinem Pavillon ſaß und ſeinen 
linken Arm um eine ſchlanke, blaſſe Maͤdchengeſtalt von 
ſchoͤnen, leidenden Geſichtszuͤgen geſchlungen hatte, waͤh⸗ 
rend er, aus einem großen Meerſchaum-Pfeifenkopf rau— 
chend, blaͤuliche Dampfwolken in die Luft blies und in 
gedankenloſer Behaglichkeit auf die treffliche Muſik ſei⸗ 
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ner Kapelle lauſchte. Dann pflegten unten in ehrerbie— 
tiger Entfernung, mit abgenommenen Huͤten und Pudel— 
muͤtzen, die ehrlichen Bauern von den naͤchſten Doͤrfern 
und einige Buͤrger zu ſtehen und einander blinzelnd zu— 
zufluͤſtern: Schaut, Gevatter, unſern gnaͤdigſten Herrn 
und ſeine Liebſte, wie gluͤcklich die ſind; na, wir goͤn— 
nen's ihm von Herzen, dafuͤr iſt er auch unſer gnaͤdig— 
ſter Herr, dem Alles frei ſteht und erlaubt iſt.“ 

Daß die Fuͤrſtin, feine Gemahlin, daruͤber im Aus⸗ 
lande lebend verkuͤmmerte; daß der erſte Hofprediger die 
fo ruͤhrend ſchoͤne, einſt fo unſchuldige Gaſtwirthstoch— 
ter beredet hatte: daß es Kindespflicht fuͤr ſie ſei, und 
ihr einſt im Himmel gut geſchrieben werden wuͤrde, wenn 
ſie ihre Eltern durch Annahme der fuͤrſtlichen Propoſi— 
tionen vom Bankerott und Untergange retten wuͤrde; 
daß die arme Mariane hinſiecht uͤber dieſes ungeheuere 
Opfer von Ehre und Tugend zu Gunſten der Kindes— 
pflicht, wozu man ſie von allen Seiten beredet und be— 
ſtuͤrmt hatte; daß auch noch ein blutiges Opfer der Liebe 
hinzugekommen war, indem ein junger reiſender Kauf— 
mann, der ſie heimlich liebte, und nun, nachdem er ſich 
etablirt hatte, nach X. zuruͤckkehrte, um ihr Hand und 
Herz anzubieten, dann aber, als er auf die Erkundi— 
gung, wo ſich Mariane befinde, zur Antwort erhielt! 
Auf dem Amalienbade, und er ſie nun dort in der Um— 
armung des Fuͤrſten erblickte und durch einen Piſtolen— 
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ſchuß im naͤchſten Waͤldchen fein Leben endete; daß dar- 
uͤber Marianens Herz gebrochen war, ſo daß ſie nach 
zwei Jahren ſtarb und ein friſch bluͤhendes, ſchoͤnes 
Bauermaͤdchen ihren Platz einnahm — das waren Alles 
in den Augen der loyalen Bevoͤlkerung von X. nicht mehr 
als kleine Unannehmlichkeiten, die man aber doch dem 
gnaͤdigſten Herrn nicht hoch anrechnete, weil — — nun, 
weil er der regierende Herr war, dem ja Alles erlaubt 
ſein mußte, weil er nach den Lehren, die jedes Kind 
ſchon in der Schule mit den religioͤſen Lehren des Ka— 
techismus empfing, ein regierender Fuͤrſt über dem Ge— 
ſetze ſtand, der von ſeinem Thun und Laſſen Nieman— 
dem als einſt dem Könige der Könige Rechenſchaft ſchul— 
dig fein würde, 

Hier war alfo gleichſam das Eldorado des legitimi— 
ſtiſchen Prinzips; Volk und Fuͤrſt waren einig, weil der 
Fuͤrſt das Volk als ſein Eigenthum betrachtete, und die— 
ſes nicht daran zweifelte, daß Gottes Gnade ihm den 
angeſtammten Fuͤrſten gegeben habe, um ihm zu dienen 
und ſich von ihm nach deſſen Belieben beherrſchen zu 
laſſen. Man ſah das fuͤr ein eben ſo natuͤrliches Ver— 
haͤltniß an, als das des Vaters zu feinen Kindern; 
nannte den Fuͤrſten ehrfurchtsvoll Landesherrn und voll 
Vertrauen Landesvater, und wen deſſen Hand zuͤchtigte, 
der murrte nicht, denn es war ja auch dieſelbe vaͤterliche 
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Hand, die Gaben der Liebe und des Wohlwollens aus’ 
theilte. 

Wer die alte, gute Zeit noch kennt, der wird wiſ— 
ſen, daß es ſolche patriarchaliſche Verhaͤltniſſe zwiſchen 
Fuͤrſt und Volk in Deutſchland in kleinern Staaten noch 
gab, als laͤngſt ſchon die Macht der Aufklaͤrung und 
das Gefühl der ewigen, unveräußerlihen Menſchenrechte 
um ſich gegriffen und den ſogenannten Liberalismus er⸗ 
zeugt hatte. 

Mitten in dieſes naive Hof- und Volksleben hinein, 
war nun der Erbe von Kranichfels gekommen mit ſei— 
nem blaſirten Weſen und feinen modernariſtokratiſchen 
Welt- und Lebensanſichten. Der regierende Fuͤrſt hatte 
den Erben feines reichen Standesherrn mit Auszeich— 
nung aufgenommen, die bald in jene cordiale Herzlich— 
keit überging, welche dem alten Herrn fo eigen war. 

Graf Stephan begriff ſogleich, daß hier ein Feld 
fuͤr Reactionen in ſeinem Sinne offen ſtehe. Hier galt es 
nur die vorliegenden Elemente ſeines Syſtems von Ge— 
burtsvorrechten zu moderniſiren. Und der Fuͤrſt, der wohl 
fuͤhlte, daß er in gewohnter Behaglichkeit hinter ſeiner 
Zeit zuruͤckgeblieben war, fuͤhlte ſich durch Anweſenheit 
eines ſo reichen, jungen Edelmannes, der die Welt ge— 
ſehen hatte, an ſeinem Hofe geſchmeichelt, und ernannte 
ihn zum Kammerherrn und Aſſeſſor ſeines Geheim— 
rathskollegiums. 
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Mit diefer Würde bekleidet kehrte am Abend des 
Präfentationstages Graf Stephan nach Kranichfels zu— 
ruͤck, und erzaͤhlte lachend feinem Privatſecretair und Ge⸗ 
ſellſchafter von den kleinſtaͤdtiſchen Verhaͤltniſſen und Ge— 
ſinnungen, die er dort angetroffen habe. Dann gab er 
ſeine Befehle zu einer neuen Einrichtung im Sinne des 
eleganten und vornehmen Lebens, das er in X. wie in 
Kranichfels einzufuͤhren gedachte. 

Es war ein Jahr ſpaͤter. Keine Macht iſt gebiete⸗ 
riſcher, als die der Mode; wo ſie einmal auftaucht, 
gewinnt ſie bald die Herrſchaft. Sie traͤgt die Farbe 
der Bildung und unterjocht die Vernunft. Sie herrſcht 
um ſo maͤchtiger, je laͤnger man ſich ihrem Zepter ent— 
zogen hat. Man ſieht das in kleinen Staͤdten. Das 
Modejournal iſt das Orakel in jedem Hauſe, aber es 
bringt nur Uebertreibung. Verirrt ſich einmal eine Mode 
aus einer großen Reſidenz dorthin, ſo wird ſie bald all— 
gemein herrſchend, und es kommt gar nicht darauf an, 
damit ein Jahr zu ſpaͤt zu erſcheinen. 

So im Privatleben, ſo im oͤffentlichen Leben kleiner 
Staͤdte und Staaten. Am Hofe und im Laͤndchen X. 
und auf Kranichfels war Alles moderniſirt. Das Bei— 
ſpiel und die Anregung des eleganten Grafen Stephan 
hatte den Fuͤrſten mit einem glaͤnzenden Hofſtaat um— 
geben. Das Volk wurde mehr fern gehalten und murrte 
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im Stillen; doch blieb es gehorſam und unterwuͤrfig, 
denn die moderne Aufklaͤrung mit ihrem Draͤngen nach 
Verfaſſung, Preßfreiheit und Emancipation war noch 
nicht in dieſes Laͤndchen gedrungen. Die Maitreſſe wurde, 
nachdem fie der Fuͤrſt geadelt hatte, an den alten Mar- 
quis de boeuf auf Kallenfels verheirathet, mit der Be— 
dingung, daß auf die Trauung die durch die Gnade des 
Fuͤrſten ausgeſprochene Eheſcheidung folge. Dieſem Spiel 
mit dem Heiligſten, um frivole Zwecke ohne Aergerniß 
(ungeheure Ironie) zu erreichen, war dem Marquis de 
boeuf durch eine Gnadenpenſion angenehm gemacht; auch 
hatte er einige Fonds erhalten, um ſich bei der Spielbank 
auf dem Amalienbade, die auf die großartigſte Weiſe wie: 
der eroͤffnet worden war, zeigen zu koͤnnen. Reiche Eng— 
laͤnder und andre Cavaliere hatten ſich auf beſondere Ein⸗ 
ladung des Grafen Stephan dorthin begeben; dieſes kleine 
Bad war in die Mode gekommen. Es bildete ſich dort 
gleichſam ein Kongreß der Repraͤſentanten moderner Ari— 
ſtokratie, welche den Hof des Fuͤrſten von X. mit einem 
fruͤher nie geſehenen Glanz erfuͤllte. 

Das vormalige Bauermaͤdchen, das mit der dem 
weiblichen Geſchlechte eigenen Leichtigkeit ſich die Ma: 
nier einer Weltdame angeeignet hatte, war nun als Frau 
Marquiſe hoffaͤhig geworden, und machte, von einigen alt: 
adligen Damen unterſtuͤtzt, die Honneurs am fuͤrſtlichen 


Hofe. Aus den Gutsbeſitzern und Domainenpaͤchtern der 
Kranichfels. 8 
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Umgegend hatte Graf Stephan britiſche Sportsman gemacht. 
Engliſche Vollblutpferde verdraͤngten die deutſchen Klepper. 
Ein Jagdverein nebſt allem Zubehoͤr fuͤr die Parforcejagd, 
ſelbſt einer elegant logirten Hundekolonie unter dem Kom: 
mando eines engliſchen Hounds-Man, ſtoͤrte jetzt die poeti⸗ 
ſche Einſamkeit einer der ſchoͤnſten Gartenparthien von 
Kallenfels. Es war Herbſt; die Felder waren leer und 
die Reihe der eines Cavaliers wuͤrdigen Unterhaltungen 
ſollte mit einem Wettrennen eroͤffnet werden. 

„Nun mein Herr Protector der materiellen Snterefs 
fen des Volks,“ fragte der Erbgraf ſpoͤttelnd feinen Ge: 
ſellſchafter und Geheimſchreiber Johannes, in Gegenwart 
von mehreren Cavalieren, die ſchon ſeit einer Stunde 
von nichts als Pferden, Maͤdchen und Hunden geſpro— 
chen hatten, „endlich wird man doch das Gluͤck haben, 
ſich Ihrer Zuſtimmung erfreuen zu duͤrfen. Dieſe Wett— 
rennen find, das werden Sie zugeben muͤſſen, ein fous 
veraines Mittel, die Pferdezucht zu veredeln.“ 

„Zu verderben, mit Erlaubniß, Herr Graf,“ ent— 
gegnete Johannes im Tone der Beſcheidenheit, aber mit 
der maͤnnlichen Feſtigkeit und Ruhe, womit er ſeine in— 
nerſte Ueberzeugung auszuſprechen pflegte, „denn die 
Pferdezuͤchter werden dadurch verleitet, Alles anzuwenden, 
um jene hochbeinig-ſchnellfuͤßige Race zu erzielen, die 
weder die Arbeitspferde, noch die Gebrauchspferde fuͤr 
den Civil- oder Militairſtand veredelt. Dieſe Wettren— 
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nen find weiter nichts als ariſtokratiſche Thierquaͤlereien zur 
Beguͤnſtigung eines großen Hazardſpiels. Ein ſolches 
Rennpferd iſt zu nichts auf der Welt weiter zu gebrau— 
chen, als einen abgemagerten kleinen Jokai durch die 
Lüfte ſauſen zu laſſen. Sie find nicht einmal ange— 
nehme Reit- oder Jagdpferde. Viele derſelben werden ſchon 
im zweiten oder dritten Jahre auf den Trainir-Anſtalten 
zu Grunde gerichtet.“ 

Dieſer letzte Grund ſchien einzuſchlagen, um alles 
Vorhergehende in Vergeſſenheit zu bringen. 

„Wie, zu Grunde gerichtet?“ rief der Baron von 
Hippel, ein ſehr huͤbſcher, eleganter, junger Mann, deſ— 
ſen wohlgepflegter Bart die trefflichſte Erziehung genoſſen 
hatte; „auf Ehre, ich glaube der Herr da hat recht, ob— 
gleich er begreiflich die Sache nicht von dem Stand— 
punkt eines Cavaliers aus betrachten kann. Von Thier— 
quaͤlerei kann durchaus hier nicht die Rede ſein; ein 
Vollblutrenner iſt durchaus kein Thier im gewoͤhnlichen 
Sinne des Worts, ſondern iſt eine hoͤhere Gattung von 
Geſchoͤpfen, eben ſo erhoben uͤber die niedere Thierwelt 
durch Abſtammung und reines Blut, wie der Edelmann 
uͤber die buͤrgerliche Menſchenwelt. Und deshalb finde 
ich es durchaus unmoraliſch, daß man jene edlen Renn— 
pferde durch Schlaͤge antreibt. Schlaͤge gebuͤhren nur 
dem Hunde, den britiſchen Soldaten und allenfalls Ge— 
fangenen waͤhrend der Unterſuchung, um fie durch Pruͤ— 
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gel zu dem Bekenntniß einer Schuld zu bringen, die fie 
vielleicht nicht begangen haben, nicht aber einem edlen 
Vollblutpferde, deſſen Ehrgefuͤhl dadurch laͤdirt wird. 
Ich werde im naͤchſten Jokai-Klubb die Motion ma- 
chen, daß man die Pferde allein laufen laſſe, wie auf 
dem Corſo von Neapel und Rom, oder daß wenigſtens 
der Groom, der ſie reitet, weder Peitſche noch Sporen 
führen darf. Das Point d’honneur dieſer edlen Race 
darf durchaus nicht unterdruͤckt werden, und ich wette 
tauſend Guineen gegen Ihren Vallace, mein lieber Graf, 
daß bei echtem Vollblute das Ehrgefuͤhl allein hinreichen 
wird, um die edlen Renner zu der aͤußerſten Anſtrengung 
anzufeuern.“ 

„Der Meinung bin ich auch,“ rief Johannes leb— 
haft, „doch nur aus Gruͤnden der Menſchlichkeit.“ 

„Es giebt Pferde von großer Kraft und Schnellig— 
keit,“ bemerkte einer der Sportsman, indem er die Aſche 
ſeiner Cigarre an den hohen Stiefelabſaͤtzen ausklopfte. 

„Eine Kraft, die der Peitſche bedarf, hat keinen 
Werth,“ entgegnete Johannes, „fie iſt die Eigenſchaft 
einer gemeinen Natur.“ a 

„Ves, Sir,“ entgegnete der Engländer, „das heißt, 
inſofern von Pferden die Rede iſt.“ 

Daruͤber entſpann ſich eine lebhafte Diskuſſion unter 
den anweſenden Cavalieren, die wir nicht weiter verfol- 
gen wollen. Das Ende derſelben war, daß beſchloſſen 
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wurde, dem erften Sieger im Rennen mit Vollblutpfer— 
den eine Reitpeitſche als Preis zuzuerkennen. 

„Ungeheure Ironie,“ rief Johannes, „der Sieger, 
das Pferd, wird wenig dadurch erfreut werden, wenn es 
durch feine Schnellfuͤßigkeit dem Herrn das Strafinſtru— 
ment gewinnt, womit es ſich ſehr ſchlecht belohnt fuͤh— 
len wird.“ 

„Mein lieber Johannes,“ antwortete der Graf mit 
blafirtem Laͤcheln. „Man hört es dieſer Bemerkung an, 
daß Sie nichts verſtehen von unſern noblen Paſſionen. 
Der edelſte Renner beſitzt durch ſeine hohe Geburt nichts 
als Naturgaben, dieſe aber werden durch eine feine Er— 
ziehung in den Trainiranſtalten erſt entwickelt, und durch 
die Geſchicklichkeit des Jokai im rechten Moment geweckt. 
Sie ſehen alſo, mein Herr, daß eigentlich der Jokai der Sie— 
ger iſt, und da dieſer nur im Dienſte ſeines Herrn arbeitet, 
ſo iſt er der Herr des Pferdes und des Jokai, dem allein 
die Ehre des Sieges und der Siegerpreis zuſteht.“ 

„Verſtehe,“ antwortete Johannes mit tiefer Ironie, 
es iſt gerade derſelbe Fall, wie er im Leben oft vor— 
kommt, daß Ehre, Anerkennung und Belohnung fuͤr die 
Arbeiten der Subalternen dem höher Stehenden, für wel— 
chen die Arbeit gemacht wird, zu Gute kommen.“ 

„Ganz recht,“ entgegnete der Graf Stephan ernſt— 
haft, „vorausgeſetzt, daß dieſer Hochſtehende, der Perſo— 
nen geringeren Standes fuͤr ſich arbeiten laͤßt, von gu— 


118 


tem Haufe ift, denn ſonſt finde ich es in der That un: 
recht; hat einmal ein Buͤrgerlicher das horrende Gluͤck 
gehabt, ſich durch weiter nichts, als ſogenannte Meriten 
um den Staat zu den hoͤchſten Stellen im Militair oder 
Civil aufzufchwingen, ſo iſt er ſchon uͤber alle Gebuͤhr 
durch ſolche Erhebung fuͤr ſeine Applikation belohnt, und 
mag dann felbft arbeiten, wie Adam, als er aus dem 
Paradieſe vertrieben wurde, denn dieſer kann unmoͤglich 
ein Edelmann geweſen ſein, ſonſt wuͤrde der Herr ihm 
nicht geſagt haben: „im Schweiß deines Angeſichts ſollſt 
du dein Brod eſſen.“ 8 

„Ich wage nicht zu widerſprechen, Herr Graf, da 
ich mich zu der Erhabenheit Ihrer Anſichten nicht auf— 
zuſchwingen weiß; indeß bitte ich mir die Erſcheinung im 
heutigen Staatsleben zu erklären, daß die am hoͤchſten 
geſtellten Beamten, namentlich die Miniſter in vielen 
Staaten, ſelbſt wenn ſie aus dem Adel gewaͤhlt ſind, 
Maͤnner von ausgezeichneten Geiſtesgaben, hoher Bil⸗ 
dung und nicht zu ermuͤdender Thaͤtigkeit zu ſein pflegen. 
Es ſcheint mir daher in der That, daß die Gebildetſten 
im modernen Adel es einſehen, daß wir in Zeiten leben, 
in welchen nur das Verdienſt, nicht blos die Geburt zu 
Ehre, Einfluß und Anſehen fuͤhren.“ 

„Leider, lieber Johannes,“ entgegnete der Graf von 
Wehmuth durchdrungen, „und das iſt auch fo ein Pro— 
dukt des leidigen Zeitgeiſtes, ſoll das Verdienſt allein be⸗ 
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rechtigen, um die hoͤchſten Ehrenaͤmter zu erlangen und 
ſelbſt bis zu den Stufen des Thrones vorzudringen. 
Welche Herabſetzung fuͤr den Geburtsadel? Wohlan denn, 
vertheidigen wir das hiſtoriſche Recht deſſelben mit allen 
Mitteln der Klugheit und Beharrlichkeit; wir befinden 
uns der ſogenannten Aufklaͤrung gegenuͤber faſt in der— 
ſelben Lage, wie die Jeſuiten, die Hierarchie und die 
Perruͤckenmacher, die durch den Zeitgeiſt ihre Stellung 
und ihren Einfluß verloren haben; unter dieſen Umſtaͤn— 
den wird der Zweck jedes Mittel heiligen. Wie die Per— 
ruͤquiers in Paris anfangen die Haare zu färben, um 
Kahlkoͤpfe zu machen, damit ihre Perruͤckenzeit wieder 
die herrſchende werde; wie ſie ſuchen die reizendſten jun— 
gen Modedamen, denen Alles kleidet, für den Puder zu 
gewinnen; wie die Jeſuiten, theils unter andern Na— 
men, theils unter dem Vorwaͤnde die Jugenderziehung 
zu übernehmen, ſich hier und da wieder einniſten in vers 
ſchiedenen Staaten, ſo ſoll auch der Adel, wo es im— 
mer die Verhaͤltniſſe zulaſſen wollen, ſich ſein Eldorado 
ſchaffen. Ich habe aus innerſter Ueberzeugung die Miſ— 
ſion übernommen, im Fuͤrſtenthum X. eine Ariſtokratie. 
zu bilden, wie fie bald dem ganzen übrigen Deutfchlande 
zum Vorbilde dienen wird. Aber, meine Freunde,“ fo 
wendete er ſich zu den uͤbrigen Gentlemans, die indeß 
dem Portwein und Roſtbeef mit noch blutendem Beef— 
ſteaks, welche der engliſche Koch des Grafen very deli- 
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cious bereitet hatte, den Tod geſchworen zu haben ſchie— 
nen, „ich ſchlage vor, zur Tagesordnung uͤberzugehen 
und die Rennbahn abſtecken zu laſſen, ſodann fuͤr die 
Bahn mit Hinderniſſen das ſchwierigſte Terrain auszu⸗ 
mitteln.“ 

„Ves, Sir,“ entgegnete trocken ein Englaͤnder mit 
ellenlangen Geſichtszuͤgen, „ich aber mache die Motion: 
erſtlich, daß die Hinderniſſe von der Art ſein muͤſſen, 
daß Mann und Roß entweder das Genick brechen koͤn— 
nen, denn ein Kirchthurmrennen, bei welchem keine 
Seele den Hals bricht, bringt keine Ehre; und zweitens, 
daß Niemand ſich unterfange einem Geſtuͤrzten wieder 
aufzuhelfen, denn es bleibt doch immer ein möglicher 
Fall, daß ein Geſtuͤrzter ſich recolligirt und noch den 
Preis gewinnt. Man kennt ja den Fall in England, 
wo ein ſolcher Geretteter ſeinen Retter mit Vorwuͤrfen 
uͤberhaͤufte und dann noch dazu ihn auf Entſchaͤdigung 
verklagte.“ 


Der Tag des Wettrennens war endlich gekommen. 
Die Rennbahn auf dem Blachfelde von Kranichfels war 
abgeſteckt. Die Diſtance-Pfaͤhle ſah man, ſo weit das 
Auge reichte auf dem in ſanfter Wellenform ſich dahin 
ziehenden Terrain. Im Vordergrunde befanden ſich die 


Anſtalten fuͤr das Committee, die Schiedsrichter und die 


Tribuͤne fuͤr die Zuſchauer. 
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Graf Stephan war natürlich Praͤſident des Committee, 
das aus den angeſehenſten Sportmans und Pferdezuͤch— 
tern auf fuͤnfzig Meilen weit in der Runde beſtand. 
Wenn wir ſagent angeſehen, fo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß damit Namen bezeichnet werden, die Klang und Ge— 
wicht haben in der excluſiven Welt, als der regierende 
Herzog von N., der ſich durch feinen Oberſtallmeiſter 
vertreten ließ, Lord B., Graf R., Baron von R. 

„Gut,“ ſprach der Graf halb leiſe, als er die 
Liſte ſo erlauchter Namen uͤberflog, „ſo haͤtten wir we— 
nigſtens das Committee rein erhalten, obgleich ſich der 
Verein der Pferdezuͤchter ohne reiches Buͤrgerblut nicht 
komponiren ließ. Es iſt in der That empoͤrend, daß wir 
jetzt oft uͤber die Haͤlfte der Ritterguͤter in buͤrgerlichen 
Haͤnden ſehen. Warum werden ſolche Kaͤufe nicht eben 
ſo gut vom Geſetz fuͤr unguͤltig erklaͤrt, als in gewiſſen 
Staaten die der Juden? Das Auskunftsmittel, das man 
neuerlich in einem großen Staate getroffen hat, die buͤr— 
gerlichen Gutsbeſitzer zu nobilitiren, iſt eine neue Her— 
abſetzung unſeres Standes. Doch wir ſind zur Stelle; 
nehmen wir die Anſtalten in Augenſchein.“ 

Zuerſt fiel der Blick auf ein ſeltſames Geruͤſt, das 
Franziska ſchon verſpottet hatte, als ihr Graf Stephan 
eine Stunde fruͤher auf einem Spazierritt die vollendeten 
Anlagen zeigte. 

„Das iſt allem Anſchein nach ein Galgen?“ fragte 
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fie, „wozu das? Ohne Zweifel, um die Jokai's hinein 
zu hängen zur Beſtrafung ihrer methodiſchen Thierquaͤ⸗ 
lerei.“ | 

„Die Jokai's allerdings,“ entgegnete der Graf ſehr 
ernſthaft, „aber nur um ſie zu waͤgen und denen, die 
zu leicht befunden werden, die Taſchen mit Steinen oder 
Bleigewichten zu fuͤllen, bis ſie das Normalgewicht haben.“ 

„Das muß ein komiſcher Anblick fein,“ lachte Tran: 
ziska, „dieſe kleinen Affen mit ihren Blouſen und Aer— 
meln von verſchiedenen Farben; ſehen ſie nicht gerade 
aus, wie die ſogenannten Hampelmaͤnner, womit die 
Kinder ſpielen; wie werden ſie zappeln, dieſe armen Din⸗ 
ger, wenn ſie gewogen werden auf der Waage des Ge— 
rechten. Werden denn die Herren nicht gewogen?“ 

„Zum Herrnreiten, allerdings ...“ 

„Nun dann werden gewiß viele zu leicht gefunden 
werden.“ 

„Im Gegentheil, Franziska, zu ſchwer.“ 

„Das wundert mich.“ 

„Warum?“ 

„Nun, in jeder andern Beziehung, als der koͤrper⸗ 
lichen.“ 

„Du biſt boshaft, kleiner Kobold.“ 

„Und Sie ſind gutmuͤthig, Sie großer Herr.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil Sie im Ernſt zu glauben ſcheinen, daß man 
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über dieſe Anſtalten und die ganze Farce nicht lachen 
wird.“ f 

„Wie ſo?“ 

„Ich werde Sie ſpaͤter auf die Laͤcherlichkeit auf— 
merkſam machen; jetzt z. B., was bedeuten dieſe bei— 
den Habichtsfallen auf hohen Pfaͤhlen, gerade gegen ein— 
ander uͤber? 

„In jede derſelben wird ein Cavalier geſetzt.“ 

„Ei, das muß ſehr niedlich ſein, einen ſolchen Raub— 
vogel, der ſchon manches unſchuldige Gaͤnschen von der 
Weide der Bauerdirnen geholt, manches Taͤubchen, 
das Mutterſoͤhnchen aus dem Neſte, am gruͤnen Tiſche 
gerupft hat, in dieſem Kaͤfig ſitzen zu ſehen. Geſchieht 
das, um dieſe Voͤgel fuͤr Geld ſehen zu laſſen?“ 

„Aber, Boshafte, das ſind ja die Schiedsrichter, 
die durch jenes Viſir ſehend, beſtimmen, welche Pferde— 
naſe zuerſt das durch eine imaginaire Linie bezeichnete 
Ziel paſſirt iſt und damit den Preis gewonnen hat.“ 

„Ei, das iſt ja hoͤchſt intereſſant, eine ſiegende Pfer— 
denaſe, welche ſublime Idee! Und da dieſes bunt an— 
geſtrichene Drillhaͤuschen, das ausſieht, als ſei es fuͤr 
Zoͤllner und Suͤnder dahin gebaut?“ 

„Das iſt das Buͤreau des Committee, Du wirſt dort 
Deinen Bruder Johannes das Protokoll fuͤhren ſehen.“ 

„Ach der arme Johannes, welche Thorheiten wirſt 
Du zu protokolliren haben?“ 
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" Mädchen ‚ Du wirft unartig.“ 

„Nun gut, Erlaucht, fo will ich Pferdetugenden 
fagen, wenn's beliebt.“ 

„So iſt es recht. Indeß im vollen Ernſt, Du wirſt 
ſehen, welche wichtige Ereigniſſe bei einem ſolchen Ren— 
nen es zu protokolliren geben wird. 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Ich verweiſe Dich auf das Protokoll vom heuti— 
gen Rennen; Du wirſt Wunder uͤber Wunder ſehen.“ 

„Ja,“ ſprach die kleine Franziska ironiſch, „ich 
werde mich ohne Zweifel ſehr wundern uͤber das, was 
ich hoͤren und ſehen werde.“ 

Endlich waren die Vorbereitungen beendigt. Schon 
einige Tage vorher waren große Wagen, deren Kaſten 
aus vier hohen Wänden beſtanden, auf Druckfedern ru: 
hend und von vier Poſtpferden gezogen, auf Kranichfels 
angekommen. Man glaubte allgemein, daß eine Mena— 
gerie von auslaͤndiſchen Thieren im Anzuge ſei, allein 
es war nur die Erſcheinung gnaͤdiger Herren Pferde, 
die ſchon wegen ihres hohen Ranges nicht zu Fuß gehen 
durften. Nichts war ſchwerer dem geraden ſchlichten Ver— 
ſtande des Freiherrn begreiflich zu machen, als daß ein 
Rennpferd, um laufen zu koͤnnen, das Gehen verler— 
nen muͤſſe. Sein alter Huſarenſinn widerſtrebte der mo— 
dernen Erfindung ſolcher Pferde-Equipagen und meinte, 
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ein ſolches Thier, wenn es zwanzig bis dreißig Meilen 
mit Extrapoſt gefahren werde, muͤſſe bockſteif ſein. 

„Das werden dieſe edlen Roſſe auch, gnaͤdigſter 
Herr Oheim,“ entgegnete Graf Stephan. „Indeß hat 
die Kunſt Mittel dagegen; man frottirt ſie ſechs Stun— 
den lang, man mißt ihnen das Waſſer ſchluckweiſe zu; 
man huͤllt ſie in Decken, waͤſcht die Feſſelgelenke mit 
Rum, Madera und Portwein, und laͤßt ſie hungern, 
damit der Leib ſchlank werde, wie der eines Gardefaͤhn— 
richs und trainirt ſie einige Tage im leichten Jagdga— 
lopp auf der Rennbahn.“ 

Acht oder zehn ſo vorbereitete edle Pferde ſah man 
jetzt eine Stunde vor dem Beginn des Rennens an 
der Stelle des Auslaufens verſammelt. Es war in der 
That ſchier zu erkennen, daß es Pferde waren, was 
man da vor ſich ſah. Ein Kaufmann wuͤrde es fuͤr 
in Decken und Matten ſorgfaͤltig verpackte Kollis gehal— 
ten haben, die indeß, weil ſie einige Bewegungen zeig— 
ten, ſeltſam behext geweſen fein mußten. Bei genaue— 
rer Beobachtung erkannte man wohl ſo ungefaͤhr die 
Umriſſe eines Pferdes, deſſen duͤnne Beine, beſonders 
die Feſſelgelenke, ebenfalls mit Binden umwickelt waren. 

Um jedes dieſer Pferdepackete hatte ſich eine Anzahl 
Herren verſammelt, die meiſtens Stulpſtiefeln mit Spo— 
ren, einen Jagdfrack und an der Kappe oder dem Hute 
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Zettel trugen, worauf ihnen bezeugt war, daß ſie zum 
Verein gehoͤrten. Einige derſelben hatten Brieftafeln in 
der Hand, in welche die Wetten notirt wurden. Alles 
war ſtill; man hoͤrte nur einzelne Worte, als: „hun— 
dert Pfund fuͤr die Hekate gegen den Grosvenor!“ „An— 
genommen,“ entgegnete ein anderer deutſcher Gentleman 
trocken, „ich ſetze eben ſo viel auf den Grosvenor gegen 
die Hekate!“ „Sind Sie toll, Freund? Betrachten Sie 
dieſe maͤchtigen Sprunggelenke, dieſe langen Feſſeln, dieſe 
feurigen Nuͤſtern der Hekate!“ „Was gehen mich Naſen 
und Beine an? ich halte mich an die Genealogie, welche 
das Studbook bringt. Grosvenor iſt ein Urenkel vaͤterli⸗ 
cher Seits von der Eklipſe.“ 

„Ha, die Eklipſe, das famoſeſte Rennpferd, das 
jemals die Rennbahn von Hydemarket durchmeſſen hat, 
der Sturmwind war nichts gegen ſeine Schnelle; auch 
ich wette 500 auf den Grosvenor!“ ſo rief eine andere 
Stimme und ſchloß mit der gewichtvollen Frage: „Wer 
haͤlt?“ 

Das Zauberwort Eklipſe haͤtte alle Bedenklichkeiten 
und Zweifel beſeitigt, die aus dem minder guͤnſtigen 
Bau ihres erlauchten Abkoͤmmlings hervorgegangen wa— 
ren, da rief einer, der indeß mit großer Aufmerkſam— 
keit die ganze Genealogie des Grosvenor durchgegangen 
war, mit Pathos aus: „Bei Sanct Hippokrates (er 
wußte namlich aus der hippologiſchen Zeitung, daß unos 
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(Hippos) ein Pferd heißt, und glaubte daher, daß Hip— 
pokrates, der Schutzheilige der Pferde ſei, die Gelehr— 
ſamkeit dieſer Hippologen ſteigt oft ins Pyramidale!), 
ich wette 1200 auf die Hekate, gegen den Grosvenor!“ 

„Ich halte, aber was kann Sie bewegen, Graf, 
daß Sie, ein ſo gelehrter Hippolog, die hiſtoriſche 
Thatſache jener Abſtammung ignoriren wollen?“ 

„Die Wette iſt gemacht und Ruͤckzug gilt nicht 
Mehr 

„Mein Herr, ich bin ein Mann von Ehre, der nie 
ſein Wort zuruͤckzieht.“ 

„Ich zweifle nicht daran, indeß waͤre ich begierig, 
die Gruͤnde zu einer ſo abnormen Wette zu hoͤren.“ 

„Ein Mann von Grundſaͤtzen handelt nie ohne 
Gruͤnde, vernehmen Sie die meinigen. Der Grosvenor 
ſtammt aus der Helena vom Robbin; beide aber find 
vom Blackwell geſchlagen, der bekanntlich der Vater der 
Hekate war.“ 

„Es iſt wahr, ich erſtaune.“ 

„Nun hier haben wir ein Phaͤnomen, und ich con— 
jecturire, daß das Blut der Eklipſe von der Tochter 
des Blackwell aus der Mary geſchlagen werden wird.“ 

„Ich fuͤhle mich geſchlagen durch dieſes Argument 
und biete Reukauf.“ 

„Nichts davon, Sir! Das Ganze oder Nichts.“ 

Waͤhrend die Gewichte der Reiter und Sattel auf 
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das Normalmaß gebracht und ausgeglichen wurden, 
herrſchte bei allen Zheiinehmern am Rennen, ſei es 
durch Wetten oder den Beſitz von Rennpferden, eine 
Spannung und ſtille Geſchaͤftigkeit, die hoͤchſt peinigend 
auf alle die vielen Tauſend Zuſchauer zuruͤckwirkte, 
die im brennenden Sonnenſchein, bei ſtundenlangem War⸗ 
ten vor langer Weile faſt vergingen. 

Tür dieſe Zuſchauer war auf eine merkwuͤrdig zweck— 
maͤßige Weiſe geſorgt. Waͤhrend die linke Seite der 
Rennbahn ausdruͤcklich für die Actionaire des Rennver⸗ 
eins reſervirt war, ſah man die rechte Seite der Bahn 
auf eine ziemliche Strecke hinaus mit einer mannshohen 
Barriere von Bretern verſchlagen. Etwa dreißig Schritte 
dahinter befand ſich eine auf Stufen erhoͤhte Eſtrade 
für die Zuſchauer, die Einladungsbillets erhalten hatten. 
Auf dem dazwiſchen liegenden Raum konnte man na— 
tuͤrlich nichts ſehen und dieſer war daher leer. Das war 
eben die Abſicht des Committee, welcher das Rennen an— 
geordnet hatte; es ſollten die Zuſchauer von der Renn— 
bahn ſo fern gehalten werden als moͤglich, um die Pferde 
nicht zu irritiren. Daß aber durch dieſe Barriere den 
auf der Eſtrade Sitzenden, jede Ausſicht verbaut war, kam 
hier durchaus nicht in Betracht, denn das Publikum 
war hier nur die ſehr ungern geduldete Parthei, deren 
Anweſenheit unter der Wuͤrde jeder Beachtung mehr als 
ſtoͤrend, wie foͤrdernd angeſehen wurde. Hoͤchſtens konnte 
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man dieſe Populace als eine Imitation von Heymarket bei 
London betrachten, und in ſofern dulden. Uebrigens fehlten 
die Equipagen, die Livree und die Gentlemans auf ihren 
langhalſigen Jagdpferden, die in England einem ſolchen 
Rennen eigentlich erſt das glaͤnzende Relief geben. 

„Erbaͤrmliches Deutſchland,“ ſeufzte Graf Stephan, 
als er dieſen Mangel bemerkte, = nicht einmal ein nobles 
Rennen kann hier mit einigem Glanz zu Stande ges 
bracht werden!“ 

Und ſo geſchah denn ohne Zweifel dieſen Tauſenden 
von Zuſchauern aus den nicht in Betracht kommenden 
Mittelſtaͤnden ganz recht, daß der Wind ihnen den Staub 
in's Geſicht trieb, daß die Sonne gegenuͤber ſie blendete 
und daß die Barriere, welche eine Unzahl von Menſchen 
aus den geringſten Staͤnden und Gaſſenbuben erklettert, 
und dadurch noch erhöht hatten, es durchaus unmoͤglich 
machte, das Geringſte vom Rennen zu ſehen. Weiter 
hinauf ſah man freilich die Rennbahn auf eine lange 
Strecke hinauf mit elenden Miethwagen oder mit noch 
viel baufaͤlligern Filialkutſchen voll Menſchen beſetzt, 
und dann noch weiter hin ſtanden Bauern und andre 
geringe Leute, die wenig erbaut waren uͤber ein Schau— 
ſpiel, das fuͤr ſtundenlanges Warten ſie nur durch einen 
Moment des Voruͤberſauſens der Renner ſehr ungenuͤ— 
gend entfchadigte. 


Nicht viel beſſer erging es den en vom Hofe 
Kreanichkels. 
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und von der Hante-Volce, die ſich in den beiden Pavil⸗ 
lons befanden, welche in rothen, blauen und gelben Stof— 
fen reichlich drapirt, in der Naͤhe des Platzes errichtet 
waren, von wo das Rennen ausgeht und wo das Ziel 
deſſelben war, nachdem die Rennbahn auf dem Blach— 
felde eine große Curve beſchrieben hatte. Da fuͤnf bis 
ſechs verſchiedene Rennen hinter einander ausgefuͤhrt wur— 
den, die Vorbereitungen aber zu jedem Rennen wenig— 
ſtens eine Stunde erforderten, und man hier gerade die 
Pferde nur im Moment des Ablaufens und im zweiten 
des Ankommens ſehen konnte, ſo hatten ſelbſt die beguͤn— 
ſtigſten Damen mehr als 100 Prozent Langeweile zu 
genießen, ehe ein Prozent Unterhaltung ihnen zufloß. 
Die Kataſtrophe eines jeden Rennens entſchaͤdigte 
wenig fuͤr die Langeweile der Vorbereitungen. Nichts 
war bei allem Ernſt und aller Wichtigkeit, womit die 
Sache behandelt wurde, komiſcher als dieſe mit vorgebo— 
genem Oberleibe in den Buͤgeln ſtehenden Jokais, in 
deren rothen, gelben oder blauen Blouſen, mit andersfar— 
bigen Aermeln ſich im Dahinjagen der Wind fing, ſo 
daß ſie auf den langbeinigen windſchnellen Rennpferden 
erſchienen, wie Puck und ſeine Geſellen, die immerfort 
haͤmmerten auf die edlen Roſſe, welche ihre letzten Kraͤfte 
anſtrengten das Ziel zu erreichen. Der Sieger war we— 
der Hekate noch der Grosvenor, ſondern ein ſehr gut 
gebautes Pferd, deſſen Vollblut und Adel ſehr in Zweifel 
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gezogen wurde. Es war ein ſchoͤner Dunkelſchimmel 
eines jungen Cavallerieoffiziers. Das Pferd wurde von 
dem Bedienten deſſelben geritten, der ſchwerer war, als 
das Normalgewicht erforderte; demungeachtet ſiegte die— 
ſes ſchoͤne Thier ohne einen Schlag zu empfangen, mit 
Anmuth und Leichtigkeit und machte dadurch alle fuͤr 
ſo wichtig gehaltenen Kunſtregeln des Sports zu nichte. 

„Und das nennt man Amuͤſement!“ rief Franziska, 
als Johannes, bei der wichtigen Beſchaͤftigung, die ihm 
oblag, einige Augenblicke Zeit gewinnen konnte, ihr ein 
paar freundliche Worte zu ſagen. 

„Warum nicht?“ entgegnete Johannes laͤchelnd, 
„man kann ſich nicht nobler amuͤſiren, als wenn man 
ſich mit Anſtand ennuyirt; um dieſe Kunſt zu erlernen 
oder zu üben, hat man ja alle jene Soiréen, Thees- 
spirituels, Routs und Aſſembleen erfunden, die unſer 
Salonleben zu wahren Schulen des guten Tons machen.“ 

„Ach, Johannes,“ rief das wunderliche Maͤdchen, 
indem ihre heitere Spottlaune plöglih in elegiſchen 
Schmerz uͤberging, „was haben wir allen dieſen Salon— 
menſchen, dieſen Vegetabilien einer kuͤnſtlichen verſchrobe— 
nen Welt gethan, daß ſie uns hier uͤberfallen in unſerer 
poetiſchen Einſamkeit? Wie war es ſo ſtill und gemuͤth— 
lich auf Kranichfels, wie ſinnig heiter in meinem Blu— 
menſtuͤbchen, wie patriarchaliſch ehrwuͤrdig war unſer 
gnaͤdigſter Herr in feinem alten Huſarenpelz, im Groß— 
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vaterſtuhle mit feinem Rauchgoͤtzen, dem Meerſchaum⸗ 
pfeifenkopf in der Hand, und was iſt es nun? Meine 
Blumen habe ich hergeben muͤſſen, um das Veſtibuͤl zu 
ſchmuͤcken, wo langbeinige Bedientenkloͤtze die Roſe ent— 
blaͤttern, die ich mit Liebe pflegte, und den armen Herrn 
haben ſie aus ſeiner behaglichen Haͤuslichkeit vertrieben, 
haben ihn aus ſeinem Huſarenpelz herauscomplimentirt 
und wie eine nackte Waldſchnecke ſitzt er da zur linken 
Hand des Fuͤrſten, wie dieſer, im ſchwarzen Frack mit 
dem kalten Ordensſtern auf dem wohlwollenden Herzen, 
ſtatt der Tabakspfeife, die einmal zu ſeiner Naturge— 
ſchichte gehört, mit der goldnen Zabatiere in der Hand, 
und wer iſt dieſer Hexenmeiſter, der auf alle Seelen 
und Nichtſeelen im Schloß ſeine alles uͤberſtuͤrzende Ge— 


walt zu uͤben weiß, — der da, der ſo eben den ſchoͤnen 
Töchtern des Prafidenten von Moosbach eine Fleurette 
ſagt.“ 


Johannes Augen folgten den Blicken Franziska's und 
mit einem ironiſchen Laͤcheln ſah er, wie in der mit 
Blumenfeſtons geſchmuͤckten Loge fuͤr die Damen vom Hofe 
ſich eben eine glänzende Schönheit in reicher, faſt uͤber— 
ladener Toilette, mit rabenſchwarzem Haar und brennen— 
den Augen zu dem eleganten Reiter herabbeugte, der 
unter der Baluſtrade auf einem ſtarkgebauten irlaͤndi— 
ſchen Jagdpferde hielt, um an dem Steeple-Chase oder 
Kirchthurmrennen auf der Bahn mit Hinderniſſen Theil 
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zu nehmen. Es war Graf Stephan, der fo eben 
Fraͤulein Hulda, die eine der Toͤchter des Praͤſidenten 
von Arnoldi gebeten hatte, ihn als ihren Ritter zu wei— 
hen, indem nur ein Amulet aus der Hand einer fo 
ſchoͤnen Fee ihn ſichern koͤnne, daß er den Hals nicht 
breche. Und ſie gab ihm ihre Buſenſchleife, die er mit 
dem Ausruf: la vie pour ma dame an die Bruſt ſteckte. 

„Es ſcheint dem Grafen doch Ernſt zu ſein mit 
ſeiner Bewerbung um die Hand der ſchoͤnen Hulda,“ 
bemerkte Franziska mit einem Blick, der Nachdenken 
verrieth. 

„Denke nicht daran, liebe Franziska,“ entgegnete 
Johannes. „Er hat ſich darüber gegen mich ſpoͤttelnd 
genug geaͤußert; der Praͤſident, ſprach er, iſt ein Mann 
von altem Schrot und Korn, von unbeugſamer Recht: 
lichkeit und treuer Ergebenheit fuͤr ſeinen Fuͤrſten und 
beſitzt deſſen unbedingtes Vertrauen. Er iſt aber ein 
Feind aller Neuerungen, beſonders wenn ſie die ohnehin 
ſchon derangirten Finanzen des Landes angreifen; er ift 
alſo auch Gegner der Reformen des fuͤrſtlichen Hof— 
ſtaats, die ich in den Gang gebracht habe, und der 
Penſionen, Sinecuren und Gehaltserhoͤhungen, die ich 
für nothwendig hielt, um einigen alten Adelsfamilien auf: 
zuhelfen und ihre nachgebornen Soͤhne auf Koſten des 
Staats zu verſorgen; er widerſetzt ſich jeder Zuruͤckſez— 
zung verdienter und geſchickter buͤrgerlicher Beamten, die 
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ich, wie ſehr auch das Rechtsgefuͤhl widerſtreben mag, 
doch fuͤr unvermeidlich halte, um der ſo ſehr geſunkenen 
Ariſtokratie dieſes Landes aufzuhelfen; genug, er muß 
um jeden Preis gewonnen werden, wenn nicht alle meine 
Reformplaͤne ſcheitern ſollen an dem Eigenſinne dieſes 
alten Eiſenkopfes. Zum Gluͤck hat er eine ſchwache 
Seite, eine wahre Affenliebe fuͤr ſeine ſchoͤne Tochter. 
Er koͤnnte Alles opfern, ich glaube ſelbſt das Heil fei: 
ner Seele, um ſeiner Hulda, die ihren Vater voͤllig be— 
herrſcht, eine glaͤnzende Parthie zu verſchaffen.“ 

„Nun,“ fragte Franziska, „und der Graf will ſich 
mit dieſer Kokette verbinden, um den alten Praͤſidenten 
nach feiner Pfeife tanzen zu laſſen?“ 

„Er will wenigſtens ſie hoffen laſſen, daß er, wie 
er ſich ausdruͤckt, Narr genug ſei, ſich zu mesalliiren; 
denn, fügte er hinzu, es iſt doch offenbar eine Unmoͤg—⸗ 
lichkeit bei meinen Grundſaͤtzen, daß ein Edelmann von 
reinem Blut ſich mit ſo einem neugebackenen Adel 
vermaͤhle, es fei denn eine Tochter des Baron Roth— 
ſchild; ſolche Mesallianzen aus Finanzruͤckſichten gehoͤren 
allerdings zu den noblen Spekulationen verſchuldeter Ca— 
valiere, ich bedarf deſſen nicht; ſo ſchloß er und lachte 
uͤber die Leichtglaͤubigkeit der Maͤdchen aus dem Buͤr— 
gerſtande, die gleich an die Heirath daͤchten, wenn ein 
Mann von Stande ihnen etwas in den Kopf ſetzt.“ 

„Graf Stephan hat einen ſchlechten Charakter,“ 
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entgegnete Franziska, erroͤthend vor Unwillen, „es giebt 
nichts Veraͤchtlicheres als Vertrauen zu erregen, mit der 
Abſicht, dieſes Vertrauen zu taͤuſchen; o, er hat es bei 
mir auch verſucht, dieſer Boͤſewicht! aber obgleich eine 
Stimme in meinem Herzen, wie die einer Schweſter, fuͤr 
ihn ſpricht, ſo habe ich ihn doch auf den erſten Blick 
durchſchauet und feine Liebkoſungen zuruͤckgewiefen.“ 

„Du thateſt wohl daran,“ entgegnete Johannes mit 
einem Blick voll Zärtlichkeit, der von einem Aufathmen 
der Freude, wenn man ſich von einer ſchweren Sorge 
befreit ſieht, begleitet war, „indeß, obgleich er mein 
Herz ſo oft verwundet, wenn er Dich zugleich wie ein 
Kind und mit der Zudringlichkeit eines Roué behandelte, 
ſo beurtheilſt Du ihn doch zu hart; in der Tiefe ſeiner 
Seele bewahrt er noch ſehr edle Zuͤge; aber er ſchaͤmt 
ſich derſelben, weil der Kreis ſeiner Ideen, Standesvor— 
urtheile und Verbildung der modernen Civiliſation alles 
rein Menſchliche in ihm verdunkelt haben. Er eiſt 
nicht mehr und nicht weniger als hundert andere Cava— 
liere ſeines Ranges, welche glauben, daß das Volk nur 
geſchaffen ſei, ihren Zwecken oder ihrem Vergnuͤgen zu 
dienen, und daß ein buͤrgerliches Maͤdchen es ſich ſchon 
zur Ehre ſchaͤtzen muͤſſe, wenn ein Vollblut ſich herab— 
laſſe, ſie durch leichtſinnige Vorſpiegelungen ungluͤcklich 
zu machen.“ | 
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„O,“ rief Franziska, „was hat die Civiliſation an 
der Menſchheit verſchuldet!“ 

„In ihren Verirrungen,“ entgegnete Johannes und 
zog ſich zuruͤck, denn in dieſem Augenblick begann das 
Rennen mit Hinderniſſen und ein allgemeiner Aufbruch 
erfolgte, um auf der bequemen Landſtraße Zeuge zu ſein, 
wie ein halbes Dutzend Reiter Hals und Beine wagten 
und ihre Pferde abquaͤlten, um ganz unnoͤthiger Weiſe 
uͤber Hecken und Graͤben zu ſetzen und ſo mit Gefahr 
und Mühe daſſelbe Ziel zu erreichen, das auf der Land— 
ſtraße ganz bequem jeder Karrengaul erreichen konnte. 

„Naͤrriſche Welt,“ dachte Franziska, indem fie ihr filber- 
graues Limouſiner Damenpferdchen beſtieg, „wie erſchwert 
ſich der Menſch oft das Leben, indem er ſich Hinderniſſe 
ſchafft, wo keine ſind und unbeſonnen auf den gefaͤhr— 
lichſten Wegen ſich fortſtuͤrzt, anſtatt auf der geebneten 
Bahn der Vernunft.“ 


Johannes war bald zu Pferde an ihrer Seite, und des 
Praͤſidenten Toͤchter fuhren in ihrer glaͤnzenden Equipage 
voruͤber. Alles wogte nach dem Doͤrfchen Z. zu, deſſen 
Kirchthurm das ferne Ziel des heutigen Herrenreitens war. 

Es gewaͤhrte allerdings ein Bild von freier Luſt und 
heiterer Lebendigkeit dieſes Dahinjagen uͤber Feld und 
Wieſen und die ritterliche Kuͤhnheit der Reiter, die Kraft 
und Gewandtheit der Pferde im Hinwegſetzen uͤber die 
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aufgeſuchten Hinderniſſe erregten Bewunderung und einen 
romantiſchen Aufſchwung der Gefuͤhle, haͤtte man nur die 
Stimme der geſunden Vernunft ein wenig zum Schweigen 
bringen koͤnnen, die ſolche tollkuͤhne halsbrecheriſche 
Kuͤnſte ohne Noth und Zweck fuͤr unſinnig und gewiſſerma— 
ßen unmoraliſch erklaͤrte; denn Leben und Geſundheit ſtan— 
den dabei auf dem Spiele; es war daher dieſe Steeple— 
chase der Verſuch eines indirekten Selbſtmordes. 

Doch laſſen wir ſolche philiſtroͤſe Ideen auf ſich be— 
ruhen, halten wir uns an die Thatſache. 

Graf Stephan ritt einen herrlichen Lichtbraunen von 
irlaͤndiſcher Abkunft. Die übrigen Cavaliere auf ihren 
Jagdkleppern, deren Hauptſchoͤnheit in einer unvergleich— 
lichen Magerkeit beſtand, glichen zum Theil mehr oder 
weniger dem berühmten Ritter von der traurigen Geſtalt. 
Lord B..., in feinem rothen, ſchlotternden Jagdrock, 
aufgetrocknet im bartloſen Geſicht gleich einer Mumie, 
ſaß in den kurzgeſchnallten Buͤgeln mit hochaufgezogenen 
Knieen, wie ein Schneider in ſeiner Huͤlle. Baron von 
R. . .. auf ſeinem hirſchhalſigen Forellenſchimmel verei— 
nigte ſehr gluͤcklich in ſeiner Figur den Vollblutbart 
eines franzoͤſiſchen Modebildes mit der Jagdkleidung eines 
engliſchen Sportsman. Dem Grafen von R... ſaß 
die angetrunkene Courage rubinroth auf der ſchoͤnen Ge— 
gend einer huͤgelreichen rothen Naſe. Ein Paar junge 
Cornets waren ſo eingepreßt in ihre hellblauen Huſaren— 
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dolmans, daß man Mühe hatte den Zuſammenhang des 
obern und untern Theils ihres Körpers zu erkennen. Die 
feinſten Damen mit ihren Wespentaillen waren Unge: 
heuer an Taillen gegen dieſe Junkertaillen, die der gan- 
zen Armee Ehre machten. 

Das Abreiten ging in guter Ordnung vor ſich. Das 
Rennen im leichten Train de chasse wurde gefuͤhrt 
durch die Arabella des Grafen Stephan, die als geuͤbter 
Hunter (Jagdpferd) jedes Hinderniß mit Leichtigkeit 
uͤberwand. Bei dem erſten zehn Fuß breiten Moorgra— 
ben refuͤſirte der Hyon des Lord B. .. mit einer Hef— 
tigkeit der Reſiſtance, die Seine Lordſchaft im Fluge 
uͤber den Kopf des Pferdes hinweg in den Moorgraben 
warf. Das edle Jagdroß, kluͤger als ſein Herr, lief nun 
am Graben hinauf und uͤberſprang denſelben mit Leichtig— 
keit an einer ſchmaͤlern Stelle. Gefaͤllige Hirten zogen 
den verungluͤckten Edelmann aus dem ſchwarzen Moor. 

Es iſt durchaus nicht zu leugnen, daß ein brennend— 
rother Frack mit weißen Unterkleidern, zur Haͤlfte ſchwarz 
gefärbt, fo wie auch das edle Antlitz, deſſen eine Hälfte 
das Eigenthum eines Negers zu ſein ſchien, etwas 
lebhaft an Samiel im Freiſchuͤtz erinnert. Der gebildete 
Menſch lächelt uͤber ſolche Parodie; aber Bauern laͤcheln 
nicht, die menſchenfreundlichen Retter lachten aus vollem 
Halſe. Das war es aber nicht, was den edlen Herrn 
fo in den Harniſch brachte, denn das Volk ſteht einem 
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britiſchen Ariſtokraten viel zu tief, um ihn durch Lachen 
oder Schimpfen beleidigen zu koͤnnen; aber die Geſetze 
des Sports hatte dieſer Poͤbel verletzt, wer hatte dieſen 
Boͤotiern erlaubt, ihre Hand an einen Edelmann von 
ſeiner Bedeutung zu legen? wer hatte ihnen das Recht 
gegeben, ihm durch ihre Huͤlfe den Anſpruch auf den 
Sieg zu nehmen, wenn er ſich allein helfend ſeinen Hyon 
wieder beſtiegen und das Ziel mit verdoppelter Schnelle 
erreicht haben wuͤrde. Solche Gedanken liefen dem Lord 
durch den Kopf. Sein Ehrgefuͤhl war beleidigt durch 
die unbefugte Einmiſchung dieſer rohen Bauern und al— 
len Aerger uͤber den Sturz ließ er jetzt aus, indem er 
im gebrochenen Engliſch-deutſch den guten Leuten, die ein 
Trinkgeld erwarteten, eine Fluth von Scheltworten über 
den Hals ſchickte. Ueber dieſen drolligen Eifer des roth, 
ſchwarz und weiß gefaͤrbten Ritters lachten die Leute 
anfangs, als aber der ſich immer mehr ſteigernde 


Zorn des Englaͤnders ihn zu der Unbeſonnenheit brachte, 


den ſtaͤmmigſten dieſer Bauern mit rollenden Faͤuſten zu 
einer Boxparthie herauszufordern, da packte ihn ein her— 
kuliſcher Kerl beim Hoſenbunde, hob ihn auf, daß er 
wagerecht ſchwebend wie ein ſterbender Fiſch zappelte und 
warf ihn mit den Worten: „Wart, du Racker, willſt 
nicht gerettet fein, fo ſauf Moorwaſſer bis du ſchwarz 
wirſt,“ wieder in den Sumpf. 

Unter Fallen und Aufſtehen arbeitete ſich unſer Rit⸗ 
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ter endlich hervor, ſchwarz wie ein Schornſteinfeger, mit 
verkleiſterten Augen, den Mund voll Schlamm, und in- 
dem er ſich ſchuͤttelte, ſpuckte und die Augen auswiſchte, 
uͤbergab er ſich ſeinen Bedienten, die herbeigeeilt waren 
und ſeine Lordſchaft auf eine Wisky ſetzten und damit 
unter Lachen und Toben einer zahlloſen Volksmenge da— 
vonjagten. 

Das zweite Hinderniß war noch ſchwerer zu uͤber— 
ſpringen, ein breiter Graben und dahinter zugeſpitzte 
Paliſſaden. Graf Stephan flog wie ein Vogel daruͤber 
hinweg, andere wagten es nicht und zahlten Reugeld und 
zogen ſich unter Hohngelaͤchter zuruͤck; Baron R *** 
mit ſeinem hirſchhalſigen Forellenſchimmel wagte den 
Sprung und der arme Jagdklepper blieb auf einer der 
ſpitzen Paliſſaden hängen, riß ſich den Leib auf und 
ſtuͤrzte todt zu Boden. 

So gab es faſt bei jedem Hinderniß Verluſt. Zu⸗ 
letzt waren noch Graf Stephan und die beiden feder— 
leichten Cornets die Einzigen, die um den Preis ran— 
gen. Faſt war ſchon das Dorf, erreicht, deſſen Kirch— 
thurm das Ziel des Rennens ſein ſollte, da gab es noch 
einen Torfmoor zu durchreiten; hier aber blieben die 
beiden Cavalleriſten ſtecken, ihre Pferde ſanken hinein 
bis an den Hals; Graf Stephan aber kannte eine Furth 
und dieſe benutzend war er gluͤcklich hinuͤber gekommen. 
Jetzt ſah er ſich als Sieger, die ganze Welt betrachtete 
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ihn ſo, mit lauten Acclamationen, Wehen der Tuͤcher von 
Seiten der Damen und der Hüte von Seiten der Maͤn⸗ 
ner wurde er ſchon als ſolcher betrachtet. Jetzt konnte 
keine Macht der Erde mehr ihm ſeine Triumphe ent— 
reißen. Stolz auf das Ungluͤck ſeiner Mitbewerber ga— 
loppirte er dem nahen Dorfe zu. Indem er ſich umſah, 
um fuͤr den ihm geſpendeten Beifall zu danken, achtete 
er nicht auf das Terrain und ſtuͤrzte mit ſeinem Pferde 
in eine Lehmgrube, er ſchoß uber den Kopf deſſelben hin⸗ 
weg, behielt aber den Zuͤgel in der Hand und da er 
auf dem weichen Boden zwar gelb gefaͤrbt, aber uͤbrigens 
unbefchädigt geblieben war, fo raffte er ſich auf, riß das 
Pferd in die Hohe, ſchwang ſich raſch wieder in den 
Sattel und raͤchte ſich an dem edlen Thiere durch ein 
paar wilde Spornſtoͤße. Die Arabella machte aufftoͤh— 
nend eine Lancade, dann eine zweite, womit ſie uͤber die 
Kirchhofsmauer hinwegſetzte, aber auf der andern Seite 
ſtuͤrzte der edle Renner mit den Vorderfuͤßen in das 
geöffnete Grab für einen Selbſtmoͤrder, der an der 
Kirchhofsmauer außerhalb der Reihe der Gemeinde ohne 
Sang und Klang beigeſchaufelt werden ſollte; abermals 
kam durch dieſe unerwartete Bewegung der Reiter aus 
dem Sattel, ſchlug aber mit dem Kopf ſo heftig auf 
einen Leichenſtein, daß ihm das Blut von der Stirn 
rann und er die Beſinnung verlor; das Pferd aber mit 
ſeiner ungeheuern Kraft raffte ſich auf und rannte den 
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in ſolchen Faͤllen gewohnten Kreislauf um die Dorfkirche 
und den Kirchthurm. 

„Victoria, Sieg!“ ſchrie ein Jokai mit rother 
Blouſe und gelben Aermeln, der auf der Landſtraße 
nachgeritten war und eben anlangte und ſchwenkte die Kap⸗ 
pe, aber im naͤchſten Augenblick fuͤgte er mit dem Aus— 
druck des Schreckens hinzu: „die Arabella des Grafen 
Stephan hat geſiegt, aber Seine Erlaucht — — ſind 
todt!“ 

In der That war der Fuß des Grafen im Buͤgel 
des ſcheu gewordenen Pferdes haͤngen geblieben und ſo 
war er von einem Grabhuͤgel zum andern rund um die 
Dorfkirche geſchleift, bis der Buͤgel riß und der Graf 
blutend und zerriſſen, leblos am Ziel dieſes gefaͤhrlichen 
Rittes liegen blieb. 

Augenblicklich hatte ſich eine zahlloſe Menſchenmenge 
um ihn her verſammelt. In der Mitte derſelben befan— 
den ſich Johannes und Franziska. 

Des Praͤſidenten Toͤchter waren in ihrem offenen 
Wagen herangefahren gekommen. Hulda war außer 
ſich, als ſie hoͤrte, es habe den Grafen ein Ungluͤck 
betroffen; Flora ſchickte einen Bedienten ab, ſich nach 
dem Befinden Seiner Erlaucht zu erkundigen. Im 
naͤchſten Augenblick trat Johannes an den Wagen: 
„Meine Gnaͤdigen,“ ſprach er, „ein entſetzliches Un— 
gluͤck, würden Sie wohl geneigt fein einen Todten bei 


ſich aufzunehmen? ich fürchte, Graf Stephan hat das 
Genick gebrochen.“ 

„Einen Todten?“ rief Hulda mit Entſetzen, „was 
ſoll uns der Todte?“ 

„Fort von hier!“ ſchrie Flora. „Fahr zu Kutſcher, 
in Galopp, wir wollen die Equipage des Grafen heraus— 
ſenden.“ | 

Die glänzende Equipage rollte dahin, der nachkeu— 
chende Diener konnte ſie nicht wieder einholen. 

Indeß hatte Franziska mit ihrer bewunderungswer— 
then Beſonnenheit Waſſer herbeibringen laſſen, das Blut 
von der Stirn des Grafen gewaſchen und die Wunde 
und den Puls und Herzſchlag unterſucht und plotzlich 
ausgerufen: „Er lebt, jetzt Huͤlfe, einen Arzt herbei, 
eine Trage, und vorſichtig nach dem naͤchſten Landhauſe 
gebracht!“ 


Es war das Dorf Lichtenhain, auf deſſen Friedhofe 
dieſe Schreckensſcene vorgefallen war. Am andern Ende 
deſſelben, etwa fuͤnf Minuten davon entfernt, lag ein 
reizendes kleines Landhaus von nur einem Stockwerk 
hoch, mit Lindenbaͤumen vor der Thuͤr. 

Dort waren in hoͤchſter Aufregung die Toͤchter des 
Praͤſidenten ausgeſtiegen. 

„Tante,“ rief Hulda einer elegant gekleideten aͤltli— 
chen Dame zu, die, mit Tapiſſeriearbeit beſchaͤftigt, auf 
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dem Sopha ſaß, „nun iſt alles aus, die Parthie hat 
ſich entſchieden, ich bin meinen Adorateur los und danke 
jetzt Gott, daß er ſich noch nicht erklaͤrt hatte.“ 

„Wie, eine Andre?“ rief die Kriegsraͤthin von 
Puf entruͤſtet, „dieſer Goldfiſch iſt Dir aus dem Garn 
gegangen? Eine Andre...“ 

„Nicht eine Andre, ein Andrer, der Tod!“ 

„Ah, mein Flacon! wie Du mich erſchreckſt ... 
Ah, vous badinez, ma nièce!“ 

„Mit dem Tode ſcherzt man nicht, Tantchen ...“ 

„Im Ernſt,“ nahm Flora das Wort, „er hat 
beim unſinnigen Wettrennen den Hals gebrochen.“ 

„Adieu Parthie!“ ſprach dieſe, „allons, denken wir 
auf ein anderes Arrangement; was meint Hulda zum 
Beiſpiel zu dem Grafen R. 

„Dieſen Pavian?“ lachte Hulda. 

„Fi donc!“ rief Flora, daß ihre weißen Zähne blitz— 
ten, „er iſt reich und macht mir die Cour; zwei Gruͤnde, 
um ihn ſchoͤn zu finden und nicht daruͤber zu Gunſten 
meiner Schweſter zu disponiren.“ 

eh wuͤnſchte nur,“ ſprach die ſchoͤne Hulda, in— 
dem ſie vor dem Pſycheſpiegel einige Stoͤrungen ihrer 
Toilette wieder in Ordnung brachte, „daß meine Liaiſon 
mit dem ſeligen Grafen ſchon declarirt geweſen waͤre, 
die Trauer macht intereſſant und wuͤrde meinem zarten 
Teint wundervoll geſtanden haben.“ 
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„Geh mir mit den garſtigen Schneppenhaͤubchen, die 
bis tief in die Stirn gehen, ich moͤchte um keinen Preis 
Wittwe werden, blos der Schneppenhaͤubchen wegen.“ 

„Das iſt ja eben das Wundervolle bei der braͤut⸗ 
lichen Trauer, daß man ſich von der tiefſten Wittwen⸗ 
trauer, wenigſtens der abſcheulichen Schneppenhaube dis⸗ 
penſiren kann; ein ſchwarzer klarer Hut von Crepp oder 
noch beſſer Points, giebt dem Madonnenblick und den 
feinen blaſſen Geſichtszuͤgen ein ſo wundervolles Relief. 
Erinnert Euch an die ſchoͤne Mariane, unſers gnaͤdigſten 
Herrn ſelige Favorite, wie ſie um ihren Vater trauerte, 
eigentlich um ihren Geliebten, der ſich aus Deſperation 
erſchoſſen hatte.“ 

„Ich begreife übrigens nicht, Hulda,“ nahm die ver⸗ 
wittwete Kriegsraͤthin das Wort, „wie der ſelige Graf ſo 
lange Beinen Reizen widerſtehen und temporiſiren konnte, 
ich hätte geglaubt, daß Deine Taktik ihn früher zur Er: 
klaͤrung gedraͤngt haben wuͤrde.“ 

„Wer iſt Schuld daran?“ rief Hulda lebhaft, 
„Niemand als Papa mit ſeinem ewigen Bedenken und 
Opponiren. Ich bin ſonſt meiner Siege gewiß, aber 
dieſer Graf Stephan verſtand es wie Keiner, mit der 
Geſchicklichkeit eines Talleyrand zu temporiſiren; ich habe 
es aus guter Quelle, von meiner Liſette, die mit dem 
erſten Kammerdiener des Grafen eine Liaiſon hatte, daß 


Graf Stephan durchaus nicht eher ſich erklaren wollte, 
Kranichtels. 10 
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bis er Premierminiſter fein würde, und das hing ab 
vom Durchgehen ſeiner Vorſchlaͤge wegen groͤßerer Strenge 
der Cenſur und beſonders der Beſtimmung, daß nichtad⸗ 
lige Rittergutsbeſitzer auch nicht landtagsberechtigt ſein 
ſollen. Ich finde es hoͤchſt unrecht vom Papa, daß er 
um ſolcher Lappalien willen das Gluͤck ſeiner Tochter 
auf's Spiel ſetzt.“ 

„Ja ja, fo iſt er mein Bruder,“ ſprach die Kriegs: 
raͤthin kopfſchuͤttelnd, „er ſollte ſich ſchaͤmen, ein Mann 
von ſo hoher Geburt und durch und durch Demokrat, 
fi done, ich glaube um dieſer Bürger: und Bauern— 
canaille willen koͤnnte er den Glanz der aͤlteſten Adels— 
familien in die Schanze ſchlagen. Ma foi, man muß 
ſich jetzt ſchaͤmen in dieſem Lande Gutsbeſitzer zu ſein, 
wo man einen reichgewordenen Schneider, einen Schläch- 
ter, der ſich zur Ruhe geſetzt hat und zwei reiche Juden 
in der Ritterſchaftsuniform ſieht, ah grand Dieu!“ und 
bei dieſem Stoßſeufzer nahm die gute Dame verſtohlen 
eine Priſe Tabak; „es iſt deteſtable, pitoyable, abomi⸗ 
nable, welche Desordres dieſe leidige Aufklaͤrung, dieſer 
vermaledeite Zeitgeiſt heraufbeſchwoͤrt. Ich bin beim Him— 
mel keine Freundin von Buͤcherverboten, die in der ec: 
tuͤre uns oft etwas Gene bringen, noch weniger liebe ich 
die feiſten Moͤnche mit ihren dummen Glatzkoͤpfen oder die 
verkappten Jeſuiten, die Myſtiker und Pietiſten: aber 
wenn ich bedenke, daß alle Calamitaͤten des Adels daher 
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rühren, daß das Volk zu klug und aufgeklärt wird, fo 
Eönnte ich felbft, wäre ich ein Staatsmann, alle Bücher 
außer Kochbücher und fromme Traktaͤtlein verbieten, 
Kloͤſter an allen Orten errichten, Jeſuiten den Schulun—⸗ 
terricht uͤbergeben, und Mucker, Myſtiker und Pietiſten 
beguͤnſtigen; denn es iſt eine koͤſtliche Sache, wenn das 
Volk zur Dummheit zuruͤckgefuͤhrt wird, wenn es zu den 
Fuͤßen des ſtolzen Edelmanns im Staub ſich windet, und 
in dem Souverain den Erdengott anbetet; damals, ach da— 
mals, wie meine ſelige Großmama noch lebte, die hat 
oft genug davon erzaͤhlt, da waren es noch gute Zeiten; 
da durften die Roſſe der adligen Junker die Saaten 
der Bauern verzehren und die Hunde des Herrnhofes 
die Laͤmmer in den Heerden zerreißen, und unterſtand 
ſich ſo ein Bauerluͤmmel, daruͤber unterthaͤnigſt Beſchwerde 
fuͤhren zu wollen, ſo ließ ihn der adlige Gerichtsherr 
durch den Buͤttel aushauen und in's Loch werfen, und 
zum Abſchied fuͤgte der gnaͤdigſte Herr hoͤchſt eigenhaͤndig 
noch einige Hiebe mit der Hundepeitſche hinzu, und das 
machte Eindruck; aber jetzt, du lieber Herr Gott, will 
ſich dieſe Bauernkanaille jeden Kohlkopf bezahlen laſſen, 
den ein adliger Haſe abzufreſſen fuͤr gut gefunden hat. 
DI due 

„Tantchen, was iſt das für Volk,“ rief Flora, die 
zunaͤchſt am Fenſter des Salons ſaß, „das ſich unter 


den Linden vor dem Hauſe zuſammen rottirt, ich glaube 
10 
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gar, die Unverſchaͤmten bringen uns die Leiche des Gras 
fen auf der Todtenbahre.“ 

„Das wuͤrden wir uns doch verbitten,“ rief die 
Kriegsraͤthin, dem Bedienten klingelnd, „mein Haus iſt 
kein Beinhaus.“ 

In dieſem Augenblick trat Johannes, gleichzeitig mit 
dem Bedienten der Dame ein. 

„Mein Herr Privatſecretair,“ rief ihm die Kriegs— 
raͤthin zuͤrnend zu, „Sie ſcheinen zu glauben, daß hier 
der Todtengraͤber wohnt! ich bitte mich ſo ſchnell als 
moͤglich von jenem Volksauflauf zu befreien.“ 

„Der Graf lebt, meine Gnaͤdige, aber vor allem 
bedarf er der Ruhe, es war kein anderes anſtaͤndiges 
Haus in der Nähe!‘ 

„Er lebt!“ rief die Tante mit ihren beiden Nichten 
mit dem Ausdruck des Erſtaunens, „ei dann,“ fuͤgte 
die Tante hinzu, „wird es mir eine Ehre ſein, dem 
Herrn Grafen mein Haus zur Verfuͤgung zu ſtellen.“ 
„Julien,“ ſprach ſie zum Bedienten, „das rothe Zim— 
mer mit den Damaſttapeten für den Herrn Grafen!“ 
Und gegen Hulda gewandt fuhr ſie leiſe fort: „il faut 
battre le fer, pendant qu'il fait chaud. Du wirft die 
barmherzige Samariterin ſpielen und nach einigen durch— 
wachten Naͤchten wird Dankbarkeit den Grafen zu Allem 
bringen.“ 

„Ich, ma tante? und wenn er nun ſtirbt?“ 
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„So wirft Du Gelegenheit haben als reiche junge 
Wittwe Dein Gluͤck zu machen, verlaß Dich auf mich, 
ich verſtehe es Sterbende zu behandeln; mein: feliger 
Mann hat noch auf dem Todtenbette ſein Teſtament 
machen muͤſſen und mich zur reichen, beneideten Wittwe 
gemacht.“ 

„Nun, Tantchen, unter Ihrer erfahrenen Leitung...“ 

„Allons, allons, erkundigen wir uns mit der in— 
nigſten Theilnahme nach dem Befinden unſers hohen 
Patienten.“ 


Der edle Ritter war fuͤrchterlich zugerichtet. Es 
dauerte wohl eine halbe Stunde, bis der Graf feine völz 
lige Beſinnung wieder erhielt und bis die aus der Re— 
ſidenz herbeigerufenen Aerzte und Wundaͤrzte erſchienen. 
Waͤhrend dieſer Zeit war Franziska beſchaͤftigt, ihm Huͤlfe 
zu leiſten mit einer Aufmerkſamkeit, Behendigkeit und 
verſtaͤndigen Einſicht, die einer erfahrenen Hausfrau Ehre 
gemacht haben wuͤrde. 

Als Graf Stephan aus ſeiner Betaͤubung erwachte, 
fielen ſeine Blicke auf dieſe barmherzige kleine Samari— 
terin, deren Augen das Mitleid mit Thraͤnen gefüllt 
hatte. 

„Gute Seele,“ ſprach er mit Innigkeit, indem er 
ihre Hand ergriff, „wie wohl thut mir Deine kleine 
Hand! Auch Du Johannes,“ ſo wendete er ſich zu die— 
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ſem, der ihm beſorglich den Puls gefühlt hatte, „be: 
ſchaͤmſt mich durch Deine Liebe, vergebt mir Beide, Du 
Franziska, daß ich Dich bisher wie ein Spielwerk fuͤr 
mein Amuͤſement behandelte, und Du Johannes, daß ich 
oft ſo ſchroff gegen Dich war und Dich den Herrn zu 
ſehr fuͤhlen ließ. Aber wo bin ich? was geſchah mit 
mir?“ 

Beide erzaͤhlten den Vorfall, und erklaͤrten ihm, wo 
er ſich befand. 

„Ich will fort von hier,“ ſprach er boͤſe, „um die— 
ſen Leuten keine Verbindlichkeit ſchuldig zu ſein!“ 

Franziska bat ihn, ruhig zu ſein und den Ausſpruch 
der Aerzte abzuwarten, die ſich bereits im Vorzimmer 
befanden. 

Dort aber inſtruirte die Tante Kriegsraͤthin den er⸗ 
ſten Leibarzt des Fuͤrſten, ein Hinwegbringen des Kran— 
ken durchaus nicht zu geſtatten, und Hulda feste bittend 
hinzu: „Wo koͤnnte der Graf beſſer aufgehoben ſein, als 
unter der liebevollen Pflege derjenigen, welche die Welt 
ſchon vielleicht nicht mit Unrecht ſeine Zukuͤnftige nennt.“ 

Der Medicinalrath Doktor Flimmer machte eine ver— 
bindliche Verbeugung mit den Worten: „So darf man 
alſo gratuliren?“ laͤchelte aber dazu ſo ſchlau, als wollte 
er ſagen: ſchon gut, ich weiß es beſſer wie die Sachen 
ſtehen. 

„Wenigſtens,“ fuͤgte Hulda, die dieſes Laͤcheln zu 
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deuten wußte, hinzu, „pflegt man zu ſagen: was noch 
nicht iſt, kann noch werden. Sie verſtehen mich, Dok— 
tor, es kann Verhaͤltniſſe geben, in welchen der Verſtand 
gebietet noch zu ſchweigen, wenn auch das Herz reden 
moͤchte.“ 

„Wir leben in einer Zeit der Emancipation der 
Frauen,“ entgegnete der Doktor leicht hingeworfen, „und 
deshalb finde ich es ganz in der Ordnung, wenn die 
Begabteren des ſchoͤnen Geſchlechts es ſich nicht nehmen 
laſſen, um die Hand des Mannes zu werben, der das 
Gluͤck gehabt hat Gnade vor ihren ſchoͤnen Augen ge— 
funden zu haben.“ 

Doktor Flimmer war nicht mehr jung, aber er ſpielte 
noch gern den Jugendlichen ſchoͤnen Frauen gegenüber, 
und zahlreiche Siege, die aber laͤngſt ſchon in die 
tempi passati gehörten, hatten ihm eine gewiſſe Sicher: 
heit und jenes Selbſtvertrauen in der Galanterie gegeben, 
wozu ſein ſchon weiß werdendes Haar ihm jeden An— 
ſpruch auf Erfolg verſagen zu wollen ſchien. 

„Darf ich auf Ihren Beiſtand rechnen, Doktor?“ 
fragte Hulda. 

„Wie jede ſchoͤne Frau,“ entgegnete er und kuͤßte 
ihre Fingerſpitzen, „der ich die Nothwendigkeit einer 
Badereiſe oder eines waͤrmenden Shawls oder Zobelpel— 
zes gegen den etwas zu oͤkonomiſchen Gatten oder Vater 
zu atteſtiren keinen Augenblick Bedenken trage; freilich 
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Aerzte haben ein großes Anrecht an das Vertrauen und 
auf die Gunſt der Damen, wenn ich darauf rechnen 
dürfte, auch in dieſem Falle ....“ 

„Sobald ich vermaͤhlt ſein werde, lieber Doktor, 
Sie wiſſen, eine Frau iſt in gewiſſen Dingen viel we— 
niger genirt als eine Jungfrau...“ 

„Koͤſtlich! binnen vier Wochen ſind Sie Graͤfin — 
— und ich?“ 

„Sie werden unſer Hausfreund ſein.“ N 

„Mit allen Rechten, welche ihm die böfe Welt bei- | 
legt,“ fpöttelte der Aeskulap. 

„Sie Schalk!“ lachte Hulda, mit einer ſeltenen 
Miſchung von Effronterie, Scherz und Erroͤthen, ſchlug 
ihn dabei mit dem Faͤcher auf die Hand, womit er die 
ihrige ergreifen wollte, um ſie an ſeine Lippen zu ziehen. 
„Sobald es der Anſtand erlaubt, die Dienſtfertigen zu 
ſpielen,“ fuhr ſie fort, „laſſen Sie es mich wiſſen. 
Auf jeden Fall entfernen Sie mit guter Manier jene 
kleine Creatur, die ihm leicht gefaͤhrlich werden moͤchte, 
auch den huͤbſchen Plebejer, ſeinen Sekretair, wuͤnſchte 
ich entfernt zu ſehen, er ſcheint der Kopf zu ſein, der fuͤr 
ihn denkt.“ 

„Verſtehe,“ rief lachend der Leibarzt, „wer im Dun— 
keln tappt, faͤllt leichter in die Grube, als wer ſeine La— 
terne bei ſich hat.“ 
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Mit dieſen Worten trat er in das Krankenzimmer, 
wohin die beiden Wundaͤrzte ſchon voraufgegangen waren. 


„Sie, Mamſell,“ ſprach er zu Franziska, nachdem 
das erſte allgemeine Examen des Kranken voruͤber war, 
„werden die Guͤte haben ſich zuruͤckzuziehen, Seine Er— 
laucht wird ſich eine genaue Unterſuchung aller Koͤrper— 
heile, die moͤglicher Weiſe verletzt ſein koͤnnten, gefallen 
aſſen muͤſſen, und dabei möchte doch der Anſtand erfor: 
N e | 

„, Könnte ich indeß,“ ſprach Franziska, „vielleicht 
durch Handreichung dem hohen Kranken nuͤtklich fein, 
oder mit einer leichtern, nicht ganz ungeſchickten Hand 
die Behandlung des Herrn Grafen minder ſchmerzhaft 
machen, ſo ſeien Sie uͤberzeugt, daß keine Pruͤderie mich 
hindern würde... . 

„Freilich, eine Perſon Ihres Standes muß in les 
nenden Verhaͤltniſſen Alles gewohnt fein . u 

„Geh, liebe Franziska,“ rief der Graf Se „wer 
ſelbſt keinen Adel der Seele beſitzt, weiß auch den Deinigen 
nicht zu erkennen.“ 5 

Der Doktor ſchwieg und biß die Lippen uͤbereinander. 
Johannes fuhr auf und haͤtte gern den unbeſcheidenen 
Arzt zum Fenſter hinausgeworfen; doch die Genugthuung, 
die der Graf ſeiner Schweſter gegeben hatte, genuͤgte 
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ihm für jetzt, um am Krankenlager keine Scene zu ver: 
anlaſſen. Franziska trat in das Vorzimmer. 

Dort aber trat ſie gleichſam in ein Neſt voll Wespen. 

„Nun, wie geht's Seiner Erlaucht, Jungfer?“ 
ſprach die Kriegsraͤthin mit jenem wegwerfenden Hoch— 
muth, den Herrſchaften bisweilen gegen Domeſtiken an: 
nehmen. 

„Wir hoffen, Frau Kriegsraͤthin,“ entgegnete ſie 
mit jener ruhigen Wuͤrde des Selbſtgefuͤhls, wodurch ed— 
lere Naturen ſelbſt dem entſchiedenſten Hochmuth gegen— 
uͤber ſich zu behaupten wiſſen, „Ihre Guͤte nicht lange 
mehr in Anſpruch nehmen zu duͤrfen. Es iſt bereits 
nach der Equipage des Herrn Grafen geſendet, und ſobald 
der erſte Verband angelegt iſt, werden wir nach Kra— 
nichfels fahren.“ | 

„Wir, fahren, was iſt das für ein Ausdruck, die 
Hausjungfer und Seine Erlaucht der Graf per Wir 
traktirt, das iſt eine ridicuͤle Arroganz; uͤbrigens kann 
die Jungfer ſogleich gehen, Sie iſt hier nicht mehr 
noͤthig.“ 

„Ich werde warten, Frau Kriegsraͤthin ....“ 

„Gnaͤdige Frau, pflegen Domeſtiken ſelbſt fremde 
Herrſchaften zu nennen, hat Sie bei Ihrem alten Hu⸗ 
ſarenlieutenant außer Dienſt nicht mehr Conduite ge— 
lernt?“ 

„Sie irren, Frau Kriegsraͤthin in Ihren Vorausſe— 
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gungen, ich gehöre nicht zu den Domeſtiken des freiherr⸗ 
lichen Hauſes, ſondern habe die Ehre die Pflegetochter 
unſers gnaͤdigſten Herrn zu ſein. Und Sie haben ſich 
ein ſo ungnaͤdiges Benehmen gegen mich erlaubt, das 
mich nicht berechtigt, Sie eine Gnaͤdige zu nennen.“ 

„Impertinente Creatur!“ ſprach die Kriegsraͤthin 
halb laut, und wendete ihr den Ruͤcken zu. Franziska 
that, als haͤtte ſie dieſe Unart nicht bemerkt und ſetzte 
ſich auf ein leeres Tabouret, das in der Fenſtervertiefung 
ſtand. 

„Was faͤllt der naſeweiſen Jungfer ein?“ rief Hulda 
mit einem gezwungenen Lachen, „ſetzt ſich da ohne Wei— 
teres in die Geſellſchaft von Damen von Stande, als 
gehoͤrte ſie dazu.“ 

„Ich erwarte die Befehle des Herrn Grafen und bin 
nicht gewohnt zu ſtehen, wo es andern Damen beliebt 
zu ſitzen.“ 

„Ein vorlautes Ding,“ ſprach Hulda halblaut gegen 
ihre Tante, mit einem ſpoͤttiſchen Naſenruͤmpfen, „man 
wird am Ende noch aus ſeinen eigenen Appartements 
hinausgeraͤuchert werden durch ſolche ſpaniſche Fliegen 
von der Bourgeoiſie.“ 

„Aergere Dich nicht, mon enfant,“ entgegnete die 
Tante, „man wird einfachere Mittel haben ſein Haus— 
recht geltend zu machen!“ damit ruͤhrte ſie die ſilberne 
Klingel und der Bediente trat ein. 
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„Johann,“ gebot fie, „der Jungfer da ift fo um: 
wohl geworden, daß ſie ſich in unſerer Gegenwart hat 
ſetzen muͤſſen. Fuͤhre Er ſie hinaus auf die Gartenbank 
vor dem Hauſe, in freier Luft wird ihr beſſer ſein als 
hier.“ 

„Gewiß, unter Gottes freiem Himmel,“ entgegnete 
Franziska, indem ſie aufſtand, „wird mir wohler werden 
als hier, wo jedes geheiligte Recht der Natur verdraͤngt 
iſt,“ damit verneigte ſie ſich leicht und verließ das Ge— 
mach und das Haus, und ſetzte ſich auf eine der gruͤnen 
Baͤnke unter der Linde vor dem Hauſe. 

„Julien,“ fuhr Hulda fort, indem ſie ſich an den 
verſchmitzten Bedienten, der ſeine Herrin zu verſtehen 
ſchien, wendete, „Er kann der Perſon da draußen im— 
merhin Geſellſchaft leiſten, wenn es ihm Spaß macht. 
Er braucht ſich dabei gar nicht zu geniren, es iſt nur 
ein Dienſtmaͤdchen vom Schloſſe Kranichfels, ein ſchnipp— 
ſches Ding, das wunder wie hochfahrend thut ....“ 

„Hat nichts zu ſagen,“ laͤchelte der Diener, „in 
ſolchen Faͤllen kenne ich moribus und laſſe mich nicht 
verbluͤffen.“ 

„Serviteur, Jungfer,“ ſprach Johann mit der un— 
geſchickten Galanterie, womit ſolche Leute eine Bekannt: 
ſchaft mit „Damen“ ihres Standes anzuknuͤpfen ſuchen. 
„Schoͤnes Wetter heut!“ 

„Ja,“ antwortete Franziska ohne aufzuſehen. 
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„Was das heute fuͤr eine halsbrecheriſche Heidenluſt 
geweſen iſt . 

Franziska ſchwieg. 

„Wird auch wohl zum Teufel fahren Ihr gnaͤdiger 
Herr.“ 

Wieder keine Antwort erfolgte. 

„Na, man heraus mit der Sprache, der hat auch 
wohl Ihnen die Cour gemacht und manchen ſchoͤnen 
Fuchs ſpringen laſſen.“ 

„Hat Er keine Geſchaͤfte im Hauſe?“ fragte Fran— 
ziska. 

„Ne, juſtement nicht, kann ich aber die Ehre ha⸗ 
ben mit Sie Bekanntſchaft zu machen, mein gnaͤdiges 
Froͤhlen, ſo wird es mich eine Ehre ſein.“ 

Dabei ſetzte er ſich an ihre Seite, zog fein Feuer: 
zeug aus der Taſche und ſuchte eine Cigarre in Brand 
zu bringen. 

Franziska ruͤckte von ihm. 

„Na man ſachte Mamſellken, wir koͤnnen nach— 
ruͤcken.“ 

Das that er denn auch, und indem er mit ſeiner 
Linken ſie am Arm feſthielt, mit ſeiner Rechten ihre 
feine Taille umſchloß, fuhr er fort: 

„Na, nu wird unſre gute Bekanntſchaft mit einem 
Schock Kuͤſſe eingeleitet. Kreuz Donnerwetter, ſperrt ſich 
die kleine Kroͤte, man ſtill Maͤuschen, tanzen auch zu— 
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fammen auf der naͤchſten Kirmes in Kranichfels. Blitz 
Maͤdel, einen Kuß in Ehren kann Niemand wehren.“ 

Franziska hatte erſt verſucht in hoͤchſter Beſtuͤrzung 
ſich im Stillen loszuringen, um kein Aufſehen zu ma— 
chen, als aber der Ungezogene jetzt mit ſeiner uͤberlegenen 
Kraft verſuchte ihr einen Kuß zu rauben, ſchrie ſie laut 
auf um Huͤlfe. 

„Hilft alle nichts das Feuerlaͤrmtuten; unſre gnaͤ— 
digen Froͤhlens werden ſich einen Buckel lachen uͤber den 
Witz,“ mit dieſen Worten fuhr der impertinente Menſch 
immer fort in ſeinen abſcheulichen Bemuͤhungen, bis ihn 
plotzlich ein paar tuͤchtige Maulſchellen zur Raiſon 
brachten. 

„Na wat ſoll denn det fuͤr'n Spaß ſin,“ fuhr er 
auf und in demſelben Augenblick erkannte er Johannes, 
der den frechen Burſchen behandelt hatte, wie er es 
verdiente und die arme Franziska ſeinen rohen Haͤnden 
entriß. Dieſe warf ſich weinend in ſeine Arme. 

„Ha, fo, na dat war deutlich,“ ſprach dieſer, in— 
dem er ſich die Wangen rieb. „Der Herr Sekretarius 
haben ſo eine eigne Manier, den Leuten begreiflich zu 
machen, daß dieſes Entchen von Jungfer ſeine Liebſte iſt, 
na, man zu, Johann ißte nicht unbeſcheiden, ſetzt ſich 
auf kein Neſt, wo der Teufel ſchon fein Kukuksei hin- 
eingelegt hat; na, Junferken, darum keine Feindſchaft 
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nicht, werden doch noch mal dicke Freunde, wenn der 
Herr Sekretarius Sie ſitzen laͤßt; Adies, viel Plaiſir!“ 

Johannes hatte indeß die an allen Gliedern zitternde 
Franziska in den herrſchaftlichen Wagen gehoben und 
ſich an ihre Seite geſetzt. 

„Die Aerzte,“ ſprach er, „haben den Grafen fuͤr 
nicht transportabel erklaͤrt; leider iſt nach dem Ausſpruch 
des Leibmedicus ein Beinbruch vorhanden und ſchon 
fortgeſchickt, um die noͤthigen Bandagen zu holen. Ich 
aber habe Befehl von Sr. Erlaucht, Se. Gnaden un— 
fern regierenden Herrn und Se. Durchlaucht den Fürs 
ſten von X. von dem Unfall in Kenntniß zu ſetzen und 
Dich, Franziska, ſoll ich mitnehmen nach Schloß Kranich: 
fels, da er ſelbſt ſich hier in guten Haͤnden befaͤnde.“ 

„Das ſei Gott geklagt!“ ſeufzte Franziska. Und 
der Wagen fuhr ab. 


Ehe wir in das Krankenzimmer zuruͤckkehren, muͤſ— 
ſen wir einen Blick auf Kranichfels werfen. 

Der alte Freiherr war ſchon lange vor Beendigung 
des Rennens nach Kranichfels zuruͤckgekehrt. Das mo— 
derne Leben, der ungewohnte Hergang, beſonders aber die 
Mißhandlung der Pferde und das Reiten der Jokais mit 
kurzen Buͤgeln hatte ſein altes Huſarenherz gequaͤlt, und 
verletzt fuͤhlte er ſich dadurch, daß ihn der Fuͤrſt und 
der Adel, obwohl auf das artigſte, doch nicht mit der 
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Ruͤckſichtlichkeit behandelte, worauf er als regierender 
Herr, der ſich dem Fuͤrſten voͤllig gleich ſtellte, Anſpruch 
zu haben glaubte. Geaͤrgert dadurch und gepeinigt durch 
die Schmerzen eines verjaͤhrten Podagra, die durch die 
engen Stiefeln des Paradeanzuges noch vermehrt waren, 
befand er ſich in der uͤbellaunigſten Stimmung, die erſt 
wieder etwas gemuͤthlicher wurde, als er in ſeinem alten 
abgetragenen Huſarenpelz, mit zu weit gewordenen alten 
rothen ungariſchen Beinkleidern und den ſackweiten Pelz: 
ſtiefeln im Lehnſeſſel ſaß und feinen großen Meerſchaum⸗ 
pfeifenkopf in Brand hatte bringen laſſen. 

Die Domina hatte ihm mit der groͤßeſten Aufmerk— 
ſamkeit und geraͤuſchloſer Stille alles beſorgt, was zu 
der Behaglichkeit ſeiner gewohnten Lebensweiſe gehoͤrte, 
und ſetzte ſich auf ihren gewöhnlichen Platz in der Sen: 
ſtervertiefung, wo ſie das große Strickzeug eines weiten 
Strumpfes von Hunde- und Seidenhaſenhaaren, als ein 
treffliches Mittel fuͤr die podagriſchen Fuͤße des alten 
Herrn, ſtrickte. 

„Ha!“ ſprach dieſer, nachdem er einige lange Zuͤge 
aus ſeiner Pfeife gethan hatte, „das Treiben gefaͤllt mir 
nicht, ſo wenig wie der junge Herr, wollte was drum 
geben, wäre der Johannes mein Erbherr.“ 

Die Domina ſchwieg, ſenkte die Augen und ſtrickte 
um ſo eifriger. 

„Iſt recht gut das,“ fuhr er fort, „meine ſein 
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Streben, der alten reichsfreien Herrſchaft Kranichfels wieder 
zu ihren Rechten zu verhelfen, und uͤberhaupt den von 
Gott eingeſetzten Adel wieder zu heben; aber, aber ....“ 

Er ſchwieg lange und fuhr dann fort: „Seit vori— 
gem Sonntag denke ich immmer daran, was mein Hof— 
prediger wohl nicht ohne Beziehung für einen Text gewählt - 
hatte: Gieb Du dem Teufel nur ein Haar, ſo hat er 
Dich bald ganz ....“ 

„Halten zu Gnaden, Graf Stephan iſt kein Teufel,“ 
ſprach die Domina in einem Ton, der bewies, daß ſie ſich 
beleidigt fuͤhlte. 

„Wie?“ fragte der Freiherr und rauchte lebhafter, 
„ich ſage Dir, Kaͤthe, er iſt von vielen Teufeln beſeſſen, 
dem Teufel des Hochmuths, der ihn ſtolz und hochfah— 
rend macht gegen ſeine kuͤnftigen Unterthanen und ſelbſt 
gegen meine Leute, die ihn noch als Kind gepflegt und 
gelegt haben.“ 

„Leider Gottes ja,“ ſeufzte die Domina, „ſelbſt gegen 
mich ſeine Amme, die ihn mit ihrem Herzblut geſaͤugt 
hat, iſt er kalt und abſtoßend.“ 

„Ein Herr, der einmal Land und Leute zu befehlen 
haben ſoll, hat in unſern gottloſen Zeiten alle Urſache 
ſich beim Volke beliebt zu machen, und das laͤßt ſich 
machen durch ein wenig Herzensguͤte, denn durch glatte 


Worte allein laͤßt ſich Niemand mehr taͤuſchen.“ 
Kranichfels. 11 
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„Auch Herzensguͤte allein ſchuͤtzt nicht gegen Undank, 
denken Sie an Ludwig XVI., gnaͤdigſter Herr.“ 

„Nun dann,“ rief er ungeduldig, „macht das Volk 
gluͤcklich, wohlhabend und zufrieden, Ihr Herrſcher, das 
nennt man die materiellen Intereſſen fördern, und die 
modernen Demagogen werden ihre Macht verlieren, ſobald 
Ihr nur dafuͤr ſorgt, daß das Volk nicht klug und auf— 
geklaͤrt werde; deshalb verſagt der Preſſe jede Freiheit, 
laßt nichts die Cenſur paſſiren als Kochbuͤcher und Gebet— 
buͤcher, wie das im gluͤcklichen Italien geſchieht, ſtiftet 
Kloͤſter und uͤbergebt den Jeſuiten die Erziehung der Su: 
gend; hebt keine Leibeigenſchaft, keine Gutshoͤrigkeit, keine 
Patrimonialgerichte auf, damit die Bauern ihre Abhaͤn— 
gigkeit von der Gutsherrſchaft fuͤhlen, Dummheit und 
Zufriedenheit im Volke ſtoͤßt allen Revolutionen die Hoͤr— 
ner ab; der Stephan aber macht es gerade verkehrt. 
Um den Adel zu heben, will er, daß das Volk gedruͤckt 
ſei. Er begeht die Thorheit, Aufklaͤrung zu foͤrdern und 
doch blinden Gehorſam zu erwarten; er will nicht, daß 
der Fuͤrſt populair und beliebt ſich mache, und doch ſoll 
dieſer nach ſeiner Theorie durch die Macht der Perſoͤn— 
lichkeit Alles beherrſchen, wohin ſoll das fuͤhren?“ 

„Davon verſtehe ich nichts, gnaͤdigſter Herr, aber ſo 
viel weiß ich, daß alle Leute hier im Schloſſe taͤglich 
Gott bitten, daß Ihre Regierung noch recht lange dau— 
ern moͤge, denn die des jungen Herrn fuͤrchten ſie wie 
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die des Gott ſei bei uns; kehrt er jetzt ſchon das Unterſte 
zu oberſt, was wird geſchehen, wenn Graf Stephan erſt 
zur Regierung gelangt ſein wird. Die alten Leute, die 
hier ein halbes Jahrhundert unter Ew. Gnaden glor— 
reicher Regierung gedient haben, zittern, wenn ſie ihn nur 
hoͤren und ſehen.“ g 

„Ich werde ſchon durch Penſionen in meinem Teſta— 
mente fuͤr ſie ſorgen. Uebrigens iſt es immer noch beſſer 
einen Erben zu haben, mit dem man unzufrieden iſt, als 
gar keinen. Jede der beiden Linien des alten Hauſes 
Kranichfels, die deutſche und die ungariſche, beruhen nur 
noch auf vier Augen. Schließen ſich dieſe, ſo wuͤrden 
die beiden großen Reichslehne, die ungariſche an den Kai— 
fer und die unſrige an den Fuͤrſten von X.“ “ heimfallent 
und ich würde mich vor Gram darüber in der Gruf, 
meiner Ahnen umwenden.“ 

Dieſes Geſpraͤch wurde unterbrochen durch den ra— 
ſchen Eintritt des Canzlers, deſſen Geſichtszuͤge Schreck 
und eine heimlich durchblickende Schadenfreude verriethen. 

„Da haben wir's!“ rief er aus, „das Sprichwort 
ſagt: Der Krug geht ſo lange zu Waſſer bis er bricht. 
Erſchrecken's der gnaͤdigſte Herr nicht, Proh dolor! Das 
ſind die Folgen dieſer unſinnigen Reiterei, Seine Er— 
laucht unſer gnaͤdigſter junger Erbgraf ....“ 

„Was giebt's?“ rief der Freiherr erſchreckend, als ſei 
ploͤtzlich eine Bombe in ſein behagliches Stillleben her— 
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eingefahren, und ließ feinen Liebling, den Meerfchaum: 
kopf, zum erſten Male in feinem Leben auf den Boden 
fallen. 

„Haben geruht,“ fuhr der Canzler fort, „in Gna— 
den den Hals zu brechen.“ 

„Was Teufel!“ 

„Sind beim letzten Kirchthurmrennen mit dem Pferde 
in ein Grab geſtuͤrzt und mauſetodt um den Kirchthurm 
herum geſchleppt.“ 

„Mein Sohn?“ ſchrie die Domina auf und rang 
mit einer Ohnmacht, „ungluͤckliche Mutter,“ ſtoͤhnte ſie 
zuſammenſinkend, „ſo ſtraft der Himmel Deine Ber: 
brechen!“ 

„Hat das Weib den Verſtand verloren?“ rief der 
Freiherr, „ich ſelbſt möchte verruͤckt werden, meine ſchoͤne 
Herrſchaft wird nun dem Fuͤrſten von X.“ “ zufallen, 
es iſt himmelſchreiend!“ 

„Beſinnt Euch, Domina,“ ſprach der Canzler, in: 
dem er ſie ſchuͤttelte, „es iſt ja nicht Euer Johannes, 
ſondern Graf Stephan, der den Hals gebrochen hat.“ 

„Der eben iſt mein Johannes,“ heulte die Domina, 
„der Andre iſt Graf Stephan. Sie ſind nicht ohne 
Erben, gnaͤdigſter Herr, ich aber und der Canzler haben 
Galgen und Rad verdient!“ 

Das Geſicht des Canzlers hatte eine Todtenfarbe 
uͤberzogen. Er zitterte an allen Gliedern, die ſonſt farb— 
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lofen Lippen waren blau, feine magern Hände ſchienen 
vom Starrkrampf in Krallenform gebogen zu fein; doch 
mit der ungeheuern Willenskraft, die ihm die Gefahr 
des Augenblicks aufdraͤngte, beruhigten ſich ſeine Zuͤge, 
und er ſprach eintoͤnig: „Eure Gnaden haben richtig ob— 
ſervirt, die arme Frau hat den Verſtand verloren, es 
iſt die Mania accusatoria, der Wahnſinn, ſich ſelbſt und 
Andre ſchwerer Verbrechen anzuklagen, die niemals be— 
gangen ſind, eine furchtbare Krankheit, die in der Zeit 
der kritiſchen Jahre nicht ſelten vorkommt bei Weibern.“ 

„Was redet er da, der graue Suͤnder?“ ſchrie die 
Domina, „er ſelbſt toll, er ſelbſt hirnverruͤckt; nur eine 
Mutter, der ihr Liebſtes verloren hat, kann die Strafge— 
richte Gottes erkennen. Bittere, Elender ....“ 

„Haltet ein, Frau, mit Eurem Unſinn,“ ſprach der 
Freiherr, „oder ich laſſe Euch einſperren in den Thurm, bis 
Ihr wieder vernuͤnftig werdet. Ihr aber, Canzler, ſetzt 
alle Fibern Eures Gehirns in Bewegung, durchſtoͤbert 
alle Pergamente, um dem Fuͤrſten von X.“ den Heim— 
fall meiner ſchoͤnen Herrſchaft zu entziehen.“ 

„Wuͤßte wohl Rath,“ ſprach dieſer nachdenkend, 
und ſo leiſe, daß es die am Fenſter in Gedanken ver— 
ſunkene Domina nicht hoͤrte, „man muͤßte die fixen Ideen 
der armen Frau benutzen, um Zeugniß zu gewinnen, daß 
die beiden Kinder auf der Reiſe hierher verwechſelt wor— 
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den, und daß Johannes der eigentliche Erbgraf fei, der 
verſtorbene aber der Sohn ſeiner Amme — — — “ 

„Betrug? um keinen Preis der Welt!“ rief der Frei⸗ 
herr. „Biſt Du Schurke genug, ſolche Gedanken nur zu 
hegen, ſo unterſage ich Dir die Frechheit davon gegen 
mich zu reden.“ / 

Betroffen ſtarrte der unter Intriguen und Chikanen 
aller Art ergraute Rechtsgelehrte durch das Fenſter auf 
den geraͤumigen Schloßhof, als eine offene graͤfliche Equi— 
page heranfuhr, und nun rief er: „Sieh da, Johannes 
und Franziska, die werden uns Nachricht bringen, wer 
weiß ob die ganze Geſchichte wahr iſt?“ 

Bei dieſen Worten fuhr die Domina auf und eilte 
hinaus, indem ſie rief: „Ach, meine Franziska, ſo habe 
ich doch noch ein Kind, wenn das andre verloren iſt.“ 

Mit der Leichtigkeit einer Feder ſprang die einer 
Elfe gleichende kleine Franziska aus dem Wagen, und 
flog in die Arme ihrer Mutter mit dem Ausruf: „Gott 
lob er lebt, aber furchtbar zerſchlagen!“ 

„Er lebt?“ ſprach die Domina mit dem Ausdruck 
einer Ueberwaͤltigung durch die Freude, „gelobt ſei Jeſus, 
Maria und Joſeph, der Himmel iſt mir gnaͤdig, er iſt 
gerettet.“ 

Die letzteren Worte ſprach ſie leiſe, als ſie hinter 
Franziska herkeuchte, die fluͤchtig wie ein Reh in das 
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Herrenzimmer hinaufgeeilt war, um die erſte zu fein, die 
dem wuͤrdigen Freiherrn dieſe Botſchaft brachte. 

Waͤhrend aber die Domina dieſe Worte ſprach, er— 
griff ſie der Rechtsgelehrte beim Arm, und indem er ſie 
mit einem krampfhaften Zittern ruͤttelte, ſprach er mit ge— 
preßter Stimme: „Alte, beſinne Dich, Galgen und Rad 
olgen einem unuͤberlegten Wort, er behandelt uns Beide 
chlecht, er verdient nicht, was wir für ihn thaten, aber 
der ductus naturae (die Stimme der Natur), die Furcht 
vor dem Henker, mit einem Wort Herz und Verſtand 
und unſer eignes Intereſſe wird ihn erhalten auf ſeiner 
Hoͤhe, ſo viel aber ſchwoͤre ich, er ſoll mich gewaͤhren 
laſſen in der Herrſchaft über Kranichfels, oder bei Sct. 
Juſtinian, ich ſchlage ihm ein Bein unter, daß er ſich 
wundern ſoll, wie ſchnell er aus ſeinem Himmel fallen 
wird.“ 

Die Domina ſtarrte ihn an mit einem finſtern Aus⸗ 
druck ihrer Zuͤge; dann als ſich einige Domeſtiken in — 
der Naͤhe befanden, ſprach ſie in der lateiniſchen Sprache, 
die in Ungarn beinahe Volksſprache iſt: lacebo, et tu 
tacebis (ich werde ſchweigen, aber auch Du wirſt ſchweigen). 

„Omnino“ (allerdings), entgegnete er, „aber ich werde 
dieſes Geheimniß als Drohwaffe gegen ihn gebrauchen, 
wenn er ſich in feiner eingebildeten Größe zu rauh ma: 
chen ſollte.“ 
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Am Krankenbett des Grafen Stephan ſaßen ab: 
wechſelnd die beiden Toͤchter des Praͤſidenten und die 
Kriegsraͤthin; ſie tranken dort ſogar Abends ihren Thee, 
um ihm ihre Unterhaltung nicht zu entziehen. Sie er: 
ſchoͤpften ſich in Aufmerkſamkeiten, die doch bei aller Aner— 
kennung etwas Peinliches fuͤr den Kranken hatten. Fraͤu⸗ 
lein Hulda ließ es ſich durchaus nicht nehmen, ihm eigen— 
haͤndig die Arznei zu reichen, aber es geſchah mit ihren 
kleinen Händen, die mit weißen friſch duftenden Glacé— 
handſchuhen bekleidet waren. In den erſten Naͤchten 
ſaß Hulda bis nach Mitternacht vor dem Bett ihres Pa— 
tienten, und bewies dadurch allerdings eine zarte Atten— 
tion, die darauf berechnet war ſein Herz zu ruͤhren, 
allein die Gegenwart einer jungen Dame aus der elegan— 
ten Welt legte dem Kranken fo viel Gene auf, daß er 
ſie oft im Stillen zu allen Teufeln wuͤnſchte. Es war 
vergebens, daß er proteſtirte, indem er aus lauter Hoͤf— 
lichkeit es nicht zu ſagen wagte, daß fie ihn belaͤſtigte, 
ſondern nur vorſchuͤtzte, daß ſie ihre koſtbare Geſundheit 
ſchonen moͤchte, daß ihre Guͤte zu groß ſei, um ſie anneh— 
men zu koͤnnen, was natuͤrlich mit den Ausdruͤcken der 
verbindlichſten Theilnahme abgelehnt wurde. Nur den 
uͤbrigen Theil der Nacht uͤbernahm eine aus der Reſidenz 
verſchriebene, im Krankenhauſe gebildete und approbirte 
Krankenwaͤrterin die kalte theilnahmloſe Verpflegung des 
hohen Kranken. Im Vorzimmer befanden ſich ſtets der 
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Kammerdiener des Grafen und einer oder zwei der zuge— 
zogenen Chirurgen, die aber beim Verbande nicht mitwir— 
ken, ja nicht einmal gegenwaͤrtig ſein durften, indem ſie 
im Vorzimmer bleibend die Bandagen vorbereiten muß— 
ten. Nur der Hofmedicus und ſein vertrauter Amanu— 
enſis beſorgten den Verband. 

Bald fuͤhlte Graf Stephan ſich innerlich ſo wohl 
und kraͤftig, daß er gern aus dem Bett aufgeſprungen 
waͤre, nur ſein Bein, das von Bandagen und hoͤlzernen 
Schienen umgeben in einer Schwebe-Maſchine lag, ſchmerzte 
ihn noch. So oft er aber darauf beſtand in ſein Schloß 
zuruͤckgebracht zu werden, um das großmuͤthige Gaſtrecht 
der Damen nicht laͤnger als hoͤchſt nothwendig ſei zu belaͤ— 
ſtigen, erhob ſich ein Chorus der verbindlichſten Erklaͤrun— 
gen mit der Verſicherung, daß man ſich ſehr gluͤcklich 
ſchaͤtze, mit der Chriſtenpflicht die der Freundſchaft ver— 
binden zu koͤnnen, und daß der Arzt jede Bewegung auf 
das ſtrengſte unterſagt habe. Der hierauf zu Huͤlfe 
gerufene Leibmedicus verſicherte dann dem Grafen, daß 
bei jedem Verſuch eines Transports neue Rupturen des 
noch nicht verwachſenen Knochenbruchs erfolgen wuͤrden, 
und daß man, wenn der kranke Fuß nur im geringſten 
aus der Lage komme, nicht dafuͤr einſtehen koͤnne, daß 
eine die ſchoͤne Figur Seiner Erlaucht entſtellende Ver— 
kuͤrzung des Fußes entſtehen werde. 

Uebrigens war die Vorhalle der Villa, worin Graf 
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Stephan krank lag, jeden Morgen mit Livrée aller Art 


gefuͤllt, die Auftrag hatten ſich nach dem Befinden des 
Herrn Grafen zu erkundigen; dann fuhren zahlreiche 
Equipagen vor, Herren, die zur Haute-Volée in der Reſi⸗ 
denz gehoͤrten, ſtiegen aus, empfingen die Buͤlletins uͤber 
das Befinden des Grafen und ſchrieben ihre Namen in 
das dazu beſtimmte Buch. Viſitenkarten haͤuften ſich 
zu ganzen Bergen, und felbſt der Fuͤrſt ſchickte täglich 
einen Kammerherrn oder Adjutanten, um ſich nach den 
Fortſchritten der Geneſung des Grafen zu erkundigen. 
Das war viel Theilnahme, die aber nicht einen Schlag 
des Herzens noͤthig hatte in Bewegung zu ſetzen, gleich— 
wohl fuͤhlte ſich die Eitelkeit des Grafen dadurch unge— 
mein geſchmeichelt. 

Allmaͤlig wurde auch ſchon Beſuch von naͤheren 
Bekannten bei ihm zugelaſſen, und dann wurde die ge— 
woͤhnliche Konverſation des modernen Junkerthums, uͤber 
Maͤdchen, Pferde, Hunde, Parforcejagd, Hazardſpiel und 
Duelle gefuͤhrt. Endlich, als der Leibmedicus auf Er— 
ſuchen ein ſchriftliches Atteſtat ausgeſtellt hatte, daß ſelbſt 
eine ungeheure Freude der ſich beſſernden Geſundheit 
Seiner Erlaucht nicht mehr ſchaden koͤnne, erſchien eine 
Deputation des Rennvereins, um ihm feierlich die goldene 
Reitpeitſche zu uͤberreichen, welche feine Arabella nach ein: 
muͤthigem Urtheil des Committee gewonnen habe, indem 
ſie den Kirchthurm umrannt habe. | 
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„Aber, mein werther Baron,“ entgegnete Graf Ste: 
phan, „im Namen des Geſetzes muͤßte ich proteſtiren, es 
heißt ausdruͤcklich im § 45. der Statuten unſeres Renn⸗ 
vereins: „Das Pferd mit dem Reiter ꝛc.“ Meine Ara— 
bella aber hatte den Teufel im Leibe, den Lauf ohne 
Reiter zu vollenden.“ 

„Mit Erlaubniß, Herr Graf, dieſer Caſus war wohl 
uͤberlegt und discutirt in der Generalverſammlung; allein 
einmuͤthig war man der Meinung, daß in die Kategorie 
des Ausdrucks: „Das Pferd mit dem Reiter“ auch der 
Fall gehoͤrt, wenn der Reiter am Buͤgel haͤngt und um 
das Ziel herumgeſchleift wird.“ 

„In dieſem Fall,“ entgegnete Stephan, in einem 
erzwungen ſcherzenden Tone, „nehme ich die Ehrengabe an, 
es iſt ohne Zweifel fuͤr ein Pferd ehrenvoller, unter ſol— 
chen Umſtaͤnden das Ziel zu umkreiſen, als mit dem 
darauf ſitzenden Reiter.“ 

Nachdem die Kavaliere vom Rennverein ſich zuruͤck— 
zezogen hatten, meldete man den Praͤſidenten, der kurz 
vorher vorgefahren, und bei feinen Töchtern abgeſtiegen war. 
Von Hulda eingefuͤhrt trat er ein. 

Der Praͤſident war in Gala gekleidet, von einem Se— 
tretair gefolgt, und uͤberreichte feierlich ſchweigend dem 
Patienten ein fuͤrſtliches Kabinetsſchreiben, das die Auf— 
ſchrift fuͤhrte: An unſern lieben und getreuen Geheimen 
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Kabinetsrath und Staatsminiſter Stephan, Grafen von 
. . . ... Erbherrn auf Kranichfels ıc. 

Es enthielt, wie ſich leicht denken laͤßt, die Ernennung 
des bisherigen Regierungsaſſeſſor zu dieſem einflußreichen 
Poſten. 

Inliegend befand ſich ein kleines eigenhaͤndiges Hands 
billet des Fuͤrſten, das ſo lautete: 

„Mein lieber Graf! 

Mit Bedauern habe ich von Ihrem Unfall gehoͤrt; 
jedoch zugleich vernommen, daß Sie Hoffnung auf baldige 
Wiederherſtellung haben, und damit dem hoͤhern Staats— 
dienſt, fuͤr welchen Sie ſo ausgezeichnete Talente ent— 
wickelt haben, wieder gewonnen werden; um dieſes gluͤck— 
liche Ereigniß deſto erfolgreicher fuͤr mein Land zu machen, 
habe ich beſchloſſen den Kreis Ihres Wirkens zu erwei— 
tern, und Sie mehr an meine Perſon zu attachiren; 
empfangen Sie daher Ihre Beſtallung aus der Hand 
Ihres bisherigen wuͤrdigen Chefs, der Ihnen dem Ver— 
nehmen nach durch die ſuͤßeſten Bande einer Verbindung 
mit ſeiner Tochter, Fraͤulein Hulda, bald naͤher ſtehen 
wird, wozu ich aufrichtig Gluͤck wuͤnſche, da dieſe Ver— 
bindung mein laͤngſt gehegter Wunſch war, und ich Ihnen 
offen geſtehe, daß der Wunſch einem ſo alten getreuen 
Diener meines Hauſes auf deſſen Verwendung gefaͤllig 
zu fein, mich eben fo ſehr als Ihre Application be— 
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ſtimmt hatte, Sie auf dieſen einflußreichen Poſten zu 


erheben. 
Ihr wohlaffectionirter 


Fridericus Princeps.“ 


Der Graf wurde blaß und kniff die Lippen zufam: 
ſammen, indem er das Handbillet des Fuͤrſten ſchweigend 
in die Taſche ſteckte, das officielle Schreiben theilte er 
jedoch mit und empfing die wortreichen Gluͤckwuͤnſche aller 
Anweſenden, zu denen ſich noch die Kriegsraͤthin und ihre 
andre Nichte geſellt hatten. 

Nachdem noch viel daruͤber hin und her geſprochen 
war, entfernten ſich alle Uebrigen wieder auf einen Wink 
des Praͤſidenten und dieſer blieb mit dem Grafen allein. 

„Der Fuͤrſt,“ nahm der Praͤſident, nach einer fuͤr 
beide Theile peinlichen Pauſe das Wort, „war uͤberaus 
gnaͤdig gegen mich. Allein Ihre Durchlaucht ſetzten mich 
in nicht geringe Verlegenheit, indem ſie mir das huld— 
volle Handſchreiben, welches der Fuͤrſt an Ew. Erlaucht 
eigenhändig erlaſſen hatte ad statum legendi (zum Leſen) 
vorlegten.“ 

„Deſſen Inhalt,“ fiel ihm der Graf ins Wort, 
„mich allerdings in nicht geringes Erſtaunen ſetzen mußte.“ 

„Ich daͤchte nicht,“ entgegnete der Praͤſident, „we— 
nigſtens haben Sie, Herr Graf, meiner Hulda ſo gefliſſent— 
lich und oͤffentlich den Hof gemacht, daß die ganze Welt 
glauben mußte, Sie haͤtten ernſtliche Abſichten. Ich 
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wenigſtens darf verſichern, daß ich für Ew. Erlaucht per: 
ſoͤnlichen Charakter zu viel Hochachtung ſtets gehegt habe, 
um glauben zu koͤnnen, daß Sie eine junge Dame, deren 
Rang und Stand dem Ihrigen wenig nachſteht, der 
Mediſance preisgeben wuͤrden, um das Vergnuͤgen zu 
haben ihr einige Galanterien zu ſagen.“ 

„In der That, Herr Praͤſident, ich wuͤßte nicht, 
daß ich bei Fraͤulein Hulda, uͤber die gewoͤhnliche Artig— 
keit, die jeder Kavalier einer jungen Dame von Stande 
ſchuldig iſt —“ | 

„Und dann,“ fuhr der Praͤſident mit unerſchuͤtter— 
licher Ruhe fort, „mußte die vom Fuͤrſten aufgefaßte 
Meinung des Publikums darin eine Beſtaͤtigung finden, 
daß Sie ſich in das Haus meiner Schwaͤgerin bringen 
ließen, und die Pflege meiner Nichten waͤhrend Ihrer Krank— 
heit annahmen.“ 

„Bringen ließen?“ rief der Graf mit eben ſo viel 
Spott und Ausdruck im Ton, als Verwunderung aus, 
„hat ein Ohnmaͤchtiger Willen? kann ein Mann, der das 
Bein gebrochen hat, gehen wohin er will? und haben 
meine hoͤflichen Proteſtationen vermocht, Ihre Fraͤulein 
Nichten zuruͤckzuhalten von Bemuͤhungen, fuͤr die ich ihnen 
unendlichen Dank ſchuldig bin, die aber, das geſtehe ich 


ſelbſt, und deshalb waren ſie mir hoͤchſt aͤngſtigend, leicht 
ihren Ruf exponiren konnten, bin ich ſchuld daran ...“ 


„Schuld oder nicht ſchuld,“ nahm jetzt die Tante 
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Kriegsraͤthin das Wort, die indeß zum Succurs ihres 


Schwagers herangetreten war, „das gilt der That nach 
gleich; als Kavalier werden Sie fuͤhlen, daß Sie ihnen 


eine Reparation d’honneur für dieſe und frühere Vor— 
gaͤnge ſchuldig ſind und welche andere gaͤbe es fuͤr ein 
tugendhaftes junges Fraͤulein, als die Hand des Mannes, 
der das Ungluͤck gehabt hat, den Ruf einer ſolchen Dame 
zu compromittiren. Oder iſt Ihnen meine Nichte etwa 
nicht gut genug?“ fuͤgte ſie ſpitz hinzu. 

„Ei, meine Gnaͤdige, au contraire,“ entgegnete 
der auf's Hoͤchſte in die Enge getriebene Graf, „in— 
deß geſtehe ich offen, daß ich bis jetzt nie gewagt habe, 
mir nur die Moͤglichkeit zu denken, daß ich jemals das 
Gluͤck haben koͤnnte, von dem Herrn Praͤſidenten als 
Schwiegerſohn anerkannt zu werden, da bekanntlich große 
Meinungsverſchiedenheiten unter uns herrſchten, deren Be— 
ſeitigung ich bei der ehrenwerthen Feſtigkeit Sr. Excellenz 
nie hoffen durfte.“ 

„Mein lieber Herr Graf,“ ſprach der Praͤſident mit 
einer gewiſſen Weichheit und mit dem niedergeſchlagenen 
Blick der Beſchaͤmung, „Sie kennen die Mythe vom 
Achill, der nur an der Ferſe verwundbar, uͤbrigens ein 
unverletzbarer Held war, das iſt auch mein Fall; 
kaͤmpfe fuͤr meine Meinung zu Gunſten der Freiheit und 
Gleichheit vor dem Geſetze, wenn es ſein muß mit meinem 


Leben, aber die Liebe zu meiner Tochter iſt meine ſchwache 
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Seite, meine Ferſe des Achill. Die Zeit hat uns 
gelehrt: daß auf einer Stufe der Bildung ſtehen jeden 
Unterſchied des Standes ausloͤſchen heißt, der neue wahre 
Adel iſt der des Verdienſtes und deſſen groͤßeſter Feind 
iſt ein alter verkommener Adel ohne innern Werth und 
Gewicht. Jede Zeit hat ihren Charakter, es hieße denn 
den unſrigen verkennen, wollte man aus dem Moder der 
Vergangenheit alle untergegangenen Adelsvorrechte hervor— 
ſuchen. Sie wiſſen, mein Herr Graf, fuͤr dieſe Ueber— 
zeugung habe ich redlich gekaͤmpft, und haͤtte Sie, der 
entgegengeſetzte Tendenzen verfolgte, leicht aus dem Staats: 
dienft entfernen koͤnnen; mein Einfluß war dazu ſtark 
genug, der Fuͤrſt iſt gut und lenkſam, wenn man ihm 
nur Geld genug ſchafft und ſeinen kleinen Neigungen nicht 
entgegentritt: urtheilen Sie alſo ſelbſt, wie viel Ueber— 
windung es mich koſten mußte, Sie auf eine Stelle 
durch mein Fuͤrwort erheben zu laſſen, wo Sie meinen 
Einfluß aufheben koͤnnen, damit aber Ihnen meine Lieb— 
lingsideen, ja laſſen Sie es mich geſtehen, das Heil des 
Volks, das Licht der Aufklaͤrung, und den Segen des 
Fortſchritts zu opfern, allein beklagen Sie mich, bemit— 
leiden Sie mich, ich fuͤhle nicht die Kraft, das Gluͤck 
meines Kindes zum Opfer zu bringen, es iſt die Ferſe 
des Achill, die mich treibt Ihnen zu weichen, aber ich 
weiche nur unter einer Bedingung, — Sie erfuͤllen des Fuͤr— 
ſten Wunſch und Erwartung, oder Sie beleidigen den 
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Fuͤrſten, und ihre politiſche Laufbahn hat mit einem 
Wort von mir ein Ende.“ 

Dieſe beſtimmte Erklaͤrung ſetzte den Grafen in die 
peinlichſte Alternative, entweder alle ſeine Reactionsplaͤne 
aufzugeben, oder heirathen! Und zwar heirathen dieſe ſchoͤne 
Hulda, beim Himmel keine grauſame Strafe, eine bild— 
ſchoͤne Frau zu beſitzen, beneidet zu werden von aller 
Welt, einen Hof von Anbetern um ſie verſammelt zu 
ſehen; halt, das war eins, Hulda war kokett, und nur 
durch Koketterie hatte fie ihn angezogen und gefeſſelt, 
und nur ſeine Politik war ihr entgegen gekommen, aber 
er liebte ſie nicht, er liebte ſeine Freiheit. Halt, das 
Wort Politik hat hier Gewicht, aus Politik heirathen 
die Großen dieſer Erde, aus Politik wird ſelbſt unter 
dem Adel manche Verbindung geſchloſſen; warum ſollte 
ich nicht heirathen aus Politik? Nach Geld und Gut 
brauche ich nicht zu heirathen, denn ich bin reich genug, 
aber meine Politik und die des geſammten deutſchen Adels 
fordert dieſe Vermaͤhlung, wodurch ich die Macht er— 
lange, einen ſouverainen Staat nach Gefallen und Be— 
lieben zu regieren; gelingt es mir hier den geſunkenen 
Adel wieder zu Ehre und Anſehen zu verhelfen, ſo wird 
das bald Nachahmung finden in allen Gauen deutſcher 
Zunge; wohlan, bringen wir das Opfer, die Liebe kommt 
in Konvenienzheirathen entweder nachgehinkt, oder nicht; 


nun dann troͤſtet man ſich mit Andern und fuͤhrt eine 
Kranichfels. 12 
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franzoͤſiſche Mariage de bean monde, man genirt ſich 
einander nicht und genießt das Leben, jeder auf ſeine 
Facon. Eh bien . “ 

„Nun, eh bien?“ fragte die Kriegsraͤthin, die das 
ſtille Selbſtgeſpraͤch, das laut mit dieſem Ausruf ſchloß, 
lange beobachtet hatte. 

„Eh bien,“ nahm jetzt Graf Stephan das Wort, 
„ich würde mich ſehr gluͤcklich ſchaͤtzen, mein Herr Praͤ— 
ſident, wenn Sie mich der Ehre wuͤrdig halten wollten, 
Ihrer liebenswuͤrdigen Hulda meine Hand bieten zu duͤr— 
fen. Indeß werden Sie ſelbſt einſehen, daß ein Kava— 
lier, im Negligèee auf dem Krankenbette nicht mit Anſtand 
einer jungen Dame Ihres Ranges Declaration machen 
darf. Ich appellire an Ihren eignen feinen Takt, gnaͤ— 
dige Frau.“ 

„Allerdings, mon chère Comte, die Dehors verlan: 
gen alle moͤgliche Egards, da es aber eben ſo hart als 
unbillig ſein wuͤrde zu verlangen, daß Sie die Gefuͤhle 
der Liebe für unſere Hulda, die in Ihnen gluͤhen, fo 
lange im Innern verſchloſſen halten ſollen, bis Sie 
ſolche im Frack und in Escarpins darlegen koͤnnten, em: 
pfehle ich Ihnen ein vortreffliches Mittel, eine Déclaration 
d'amour zu machen; voila papier de rose parfumée, 
und hier Feder und Tinte!“ damit klingelte ſie mit 
dem ſilbernen Gloͤckchen und Johann trat ein; „Jean, 
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den Leſeeſel aus meinem Boudoir, Seine Erlaucht wollen 
ſchreiben.“ 

Was war nun zu machen? ausweichen nicht mehr 
möglich, mit diplomatiſcher Klugheit mußte man bonne 
mine à mauvais jeu machen und noch den moͤglichſten 
Nutzen von der unangehmen Affaire ziehen; der Leſeeſel 
war uͤber das Bett geſchoben, das Roſapapier aufgelegt, 
die eingetauchte Feder hielt der Graf in der Hand, Jean 
hatte ſich zuruͤckgezogen, der Praͤſident ſaß am Fenſter 
und las indifferent in einem Zeitungsblatt. „Ich aber,“ 
ſprach die Kriegsraͤthin, „werde unſere gute Hulda vorbe— 
reiten, damit die ploͤtzliche Freude ſie nicht toͤdte,“ und 
damit zog ſie ſich zuruͤck; der Praͤſident aber warf einen 
Blick uͤber das Zeitungsblatt hinweg und ſah, daß der 
Graf noch immer zoͤgerte mit halb erhobener Feder. 

„O bitte,“ ſprach er, „der Verſe bedarf es nicht, 
ein paar Worte, Proſa, das genuͤgt.“ 

Der Graf merkte ſeine Abſicht. „Sie wollen mich 
binden, Herr Praͤſident,“ ſprach er, „durch dieſe Schrift, 
nun wohl, ſo will ich gebunden ſein, aber unter Bedin— 
gungen, die Sie mir zugeſtehen muͤſſen, wenn Sie wol— 
len, daß ich ſelbſt gebunden ſei.“ 

Damit tauchte er die Feder noch einmal ein und 
ſchrieb: 

„Mein holdes Fraͤulein! 
Ihre himmliſche Guͤte, Ihre zarte Sorge fuͤr mein 
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Wohl, Ihre reizvolle Schönheit und unausſprechliche Lie— 
benswuͤrdigkeit haben mich zu Ihrem Sklaven gemacht. 
O Hulda, erhoͤren Sie mich, ich liebe Sie, ich bitte um 
Ihre Hand. Ihr wuͤrdiger Herr Vater und Ihre ver— 
ehrte Frau Tante haben mir den Muth gemacht ein Ge⸗ 
ſtaͤndniß abzulegen, von deſſen Erhoͤrung das Heil mei: 
nes Lebens abhaͤngt. Sagen Sie ja himmliſche Ura— 
nia, und empfangen Sie als Dankopfer die ausſtroͤmen— 
den Gefuͤhle eines ewig fuͤr Sie brennenden Herzens. 
Aber ich wuͤrde weder Ihrer Liebe noch der Guͤte Ihres 
Herrn Vaters werth ſein, wenn ich eigennuͤtzig genug 
waͤre, ihm die Gegenwart und Pflege einer geliebten 
Tochter zu entziehen, ſo lange er noch derſelben als Er— 
holung von ſo ernſten Staatsgeſchaͤften bedarf, die ihm 
fein hohes Amt auflegen. Ich erklaͤre alſo hiermit feier: 
lich, und bringe damit das groͤßeſte Opfer, daß kein Prie— 
ſter unſere Haͤnde eher verbinde, bis Ihr Herr Vater 
aus dem Staatsdienſte gaͤnzlich ausgetreten ſein wird, 
der ihm ſo viel Arbeiten und Verdruß zuzieht, nur dann, 
wenn ich ſo den Frieden und das haͤusliche Gluͤck des 
wuͤrdigen Greiſes gegen jede Stoͤrung geſichert ſehe, wuͤrde 
ich an dieſes Wort mich fuͤr gebunden halten. 

Empfangen Sie die Verſicherung der Verehrung und 
Hochachtung Ihres 

Sie unbeſchreiblich liebenden 
Stephan, Graf zu ꝛc.“ 
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Schweigend übergab der Graf dieſes Billet-doux dem 
Praͤſidenten, der es aufmerkſam durchlas und mehrere— 
mal dabei die Farbe wechſelte. 

„Sie wuͤnſchten alſo,“ ſprach dieſer nach einer Pauſe, 
„daß ich mich zuruͤckziehe aus dem Staatsdienſt?“ 

„Ja, mein Herr Praͤſident, um Ihrer eigenen Ruhe 
willen. Sie würden ihre Oppoſition gegen die Neactio: 
nen, die ich beguͤnſtigen werde, nicht aufgeben. Es wuͤrde 
Sie aber beunruhigen, wenn Sie bei meiner Stellung 
im Kabinet mit ihren liberalen Oppoſitionen nicht durch— 
dringen und ſich ſelbſt Unannehmlichkeiten damit zuzie— 
hen wuͤrden, die noch den Abend eines ſchoͤnen, ſegensreich 
wirkenden Lebens verbittern wuͤrden.“ 

„Mein Herr Graf,“ ſprach der Praͤſident mit Be— 
kuͤmmerniß, „ich fuͤhle wohl, daß Ihre Gegenwirkung 
den Segen meines Wirkens wieder aufheben wird, ich 
werde daruͤber ſehr ungluͤcklich ſein, ohne Reue vermag 
ich die Fruͤchte meines ganzen Lebens nicht dahin zu wer— 
fen, ohne Schmerz nicht ein verlorenes Daſein zu be— 
weinen — und dennoch mein Ruͤcktritt iſt eine unver— 
meidliche Konſequenz Ihrer Erhebung auf einen Poſten, 
der meinen Einfluß auf nichts reducirt; meine ſuͤße 
Hulda, die Sie laͤngſt im Stillen liebte, machte es aber 
zur Bedingung ihres Lebensgluͤcks, daß Sie auf einen 
Poſten geſtellt wuͤrden, der ſie faktiſch zum Regenten des 
Landes macht. Dieſer Wunſch war mir Geſetz, Sie 
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aber machen meinen Ruͤcktritt zur Bedingung Ihrer 
Vermaͤhlung mit meiner Tochter. Nun gut, ich weiche; 
aber ſein Sie menſchlich, machen Sie mein Kind 
gluͤcklich.“ 

„Gewiß, mein Herr Praͤſident,“ ſprach der Graf 
doppelſinnig, „ich werde ſie ſo gluͤcklich machen, wie der 
Glanz des Reichthums und des Ranges ein Weſen ma— 
chen kann, von dem Shakeſpeare ſagt: Eitelkeit, dein 
Name iſt Weib!“ 

Der Praͤſident kannte leider bei aller Verblendung 
der zaͤrtlichſten Vaterliebe dieſe Schwaͤche an ſeiner Hulda, 
und ſchweigend legte er das duftende Briefchen zuſammen 
in ein Couvert, uͤberreichte es dem Grafen, der es mit 
Mundlack verſiegelte, dann dem Bedienten klingelte und 
mit dem Befehl uͤbergab: „An Fraͤulein Hulda.“ 

Der Praͤſident erhob ſich und ſprach mit Ruͤhrung: 
„Ich aber werde jetzt meine letzte Pflicht als Vater er— 
fuͤllen, mein Kind zu ſegnen, Sie aber, Herr Graf, 
machen Sie ſich gefaßt, Hulda's Jawort und meinen 
vaͤterlichen Segen zu empfangen.“ Damit verneigte er 
ſich anmuthig gruͤßend und verließ das Gemach. 


„Verdammt, gefangen!“ murmelte der Graf vor ſich 
hin; ‚‚indeß was thut man nicht, um eine große Idee 
ins Leben einzufuͤhren. Der Fuͤrſt iſt mein, das Land 
iſt mein, und ein ſchoͤnes Weib iſt mein, was will man 
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mehr? Dieſes ſchoͤne Weib aber iſt ein kleiner Teufel, 
das mich tyranniſiren und ungluͤcklich machen wird; nun 
dagegen wollen wir uns ſchon waffnen, ſo lange wir ſie 
nicht lieben; aber ſollte ich jemals das Ungluͤck haben, in 
meine ſchoͤne Frau verliebt zu werden, ſo wuͤrde Eifer— 
ſucht mich todt martern; fie iſt eine entſchiedene Kokette. 
— Hier heißt es aber Mann zu bleiben, ich werde 
mein Herz ſchon bewahren; wer ſchon in allen Reſiden— 
zen Europa's den Don Juan geſpielt hat, wie ich, wird 
nicht durch einige zaͤrtliche Blicke und gluͤhende Kuͤſſe 
ſich um den Verſtand bringen laſſen. Der kluge Mann 
zieht aus allen Dingen Nutzen. Ihre Gefallſucht wird 
einen Schwarm von Anbetern um ſie verſammeln und 
die ganze maͤnnliche Ariſtokratie, ſo wie die raiſonnirende 
Jugend zu meiner Verfuͤgung ſtellen, vielleicht gelingt es 
ihr gar, den Erbprinzen an ihren Siegeswagen zu feſ— 
ſeln, dann waͤre mein Spiel gewonnen! der Fuͤrſt mit 
ſeiner korpulenten Figur, dem kurzen Halſe und ſeiner 


Neigung zu ſtarken Getränken iſt dem Schlagfluß aus: 


geſetzt. Was würde dann aus meinem mühfam aufge: 
bauten Syſtem der Reaction werden? Der junge Erb— 
prinz verraͤth Verſtand und prononcirte Willenskraft; er 
iſt, durch den Praͤſidenten, meinen werthen Herrn Schwie⸗ 
gervater, in Staatswiſſenſchaften und der Staatspraxis 
gebildet, entſchieden freiſinnig; er liebt das Volk, und al— 
les Koterieweſen und das moderne Junkerthum eines 
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verkommenen Adels, wie er ſich neulich ſpoͤttelnd darüber 
ausdruͤckte, iſt ihm eben ſo verhaßt wie das Maitreſſen— 
weſen ſeines Vaters. Mein Volk, ſprach er neulich zu 
mir in Gegenwart des Praͤſidenten, ſoll einmal mein 
Andenken ſegnen, nicht fluchen; mein Volk ſoll frei und 
gluͤcklich werden. Freiheit innerhalb der geſetzlichen 
Schranken kann nur zum Heil des Staats gereichen. 
Ich werde kein Geſetz geben, ohne die oͤffentliche Mei— 
nung von der Nuͤtzlichkeit und Nothwendigkeit deſſelben 
uͤberzeugt zu haben; dieſe Ueberzeugung ſichert beſſer den 
Gehorſam, als Bayonnette, es macht gluͤcklicher, über 
ein freies, wohlhabendes Volk zu herrſchen, als uͤber ein 
Volk gedruͤckter Sklaven. Ich werde nie dulden in mei: 
nen Staaten, daß ein Stand ſich uͤber den andern erhebe, 
ſondern nur dem Verdienſte und der Bildung den Vor— 
rang einraͤumen, der ihr gebuͤhrt in der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft, auf der Hoͤhe unſerer Zeit. — Was nun das 
fuͤr Redensarten ſind? ich mit meinen Anſichten und 
Plaͤnen waͤre verloren, wenn ein Fuͤrſt von ſolchen de— 
mokratiſchen Geſinnungen auf den Thron kaͤme. — Prinz 
Karl iſt erſt achtzehn Jahre alt und dabei ſchuͤchtern und 
zuruͤckhaltend; was wird er erſt werden, wenn er voll— 
jaͤhrig iſt und als Regent des Landes auftreten wird. 
Unter ewiger Vormundſchaft laͤßt er ſich nicht halten, 
ſein Charakter iſt zu ernſt und feſt, ſeine Sitten ſind 
ohne Tadel, er liebt weder Glanz noch Pracht und wird 
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ſich nie durch Ausſchweifungen verführen laſſen, fih um 
die Regierung ſo wenig zu bekuͤmmern, wie ſein Vater. 
Das Einzige waͤre, daß man ihm eine große Leidenſchaft 
einzufloͤßen ſuchte. Hulda iſt zwar reizend und gewandt 
genug, um einen jungen Fuͤrſten an ihren Triumphwa— 
gen zu feſſeln; allein wie lange wuͤrde es dauern, um 
ihm eine tiefere Leidenſchaft einzufloͤßen, fehlt es ihr an 
Geiſt und Herz; grenzenloſe Verlegenheit! Ich ſehe mich 
im Geiſte ſchon in tauſend Intriguen verwickelt, die 
mich aufreiben werden; ich bedarf eines vertrauten Ge— 
huͤlfen, dem fuͤr Geld und Anſchen alles feil iſt, ſelbſt 
Ehre und Gewiſſen. Johannes iſt zum Intriguanten 
nicht zu gebrauchen, ſeiner Rechtlichkeit widerſtrebt jeder 
Schleichweg zum Ziel, ſo wie das Ziel ſelbſt, wenn es 
kein edles iſt in ſeinem Sinne. Ihn darf ich nicht 
einmal in die Karten ſehen laſſen, aber halt, wer ſteigt 
da aus dem Wagen? wahrlich, der Canzler meines gnaͤ— 
digſten Oheims; der kommt mir eben gelegen, ich habe 
den Mann lange mit Kaltſinn und als eine ſubalterne 
Kreatur mit gebuͤhrender Geringſchaͤtzung behandelt, er 
iſt aber ein ſchlauer durchtriebener Fuchs und ſubmiß 
wie ein gepruͤgelter Hund, der mir einmal gute Dienſte 
leiſten kann als vertrauter Gehuͤlfe in allen Intriguen. 
Verſuchen wir, ihn fuͤr unſere Ideen zu gewinnen.“ 
Nach erfolgter Anmeldung trat der Canzler und 
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Geheimſchreiber des Freiherrn mit drei tiefen Buͤcklin— 


gen ein. 


„Mein gnaͤdigſter Herr und Gebieter,“ begann er, 
„Jakobus der 199ſte, Reichsfreiherr auf Kranichfels ꝛc., 
laſſen Ew. Erlaucht ihren hohen Gruß vermelden und 
ſich nach Hoͤchſtdero Befinden erkundigen.“ 

„Wir haben geruhet, wohl zu ruhen,“ entgegnete 
Stephan, den Mißbrauch ſolcher Reſpektsformeln perſi— 
flirend, „und laſſen unſerm gnaͤdigſten Herrn Onkel 
unſern Reſpekt und Dank vermelden; nun aber,“ fuhr 
er im freundlichen Tone fort, „mein lieber alter Rabu— 
liſta, wie hat es Dir ſo lange gegangen, ſeit ich ab— 
weſend bin; in der That, Dein Geſchick und Dein Wohl— 
ergehen intereſſiren mich auf das lebhafteſte.“ 

„Ew. Erlaucht belieben vielleicht zu ſcherzen, ſich 
nach dem Befinden eines alten Mannes zu erkundigen, 
der ſeit den faſt zwei Jahren Hoͤchſt Ihrer Ruͤckkehr 
von der Reiſe noch nicht ein Mal das Gluͤck gehabt hat, 
eines beachtenden, geſchweige denn eines huldreichen Bli— 
ckes von dem hohen Erben von Kranichfels gewuͤrdigt 
zu ſein.“ 

„Du haſt Recht Alter, mir Vorwuͤrfe zu machen.“ 

„O mein gnaͤdigſter Herr, wie koͤnnte ich fo etwas 
wagen?“ 

„Nein, nein, im Ernſt, ich bin der ſchuldige Theil; 
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Zerſtreuung, Geſchaͤfte, Arrangements et caetera, mögen 
mich entſchuldigen; wir andern haben ſtets ſo viel zu 
beachten, beruͤckſichtigen und zu thun in den hoͤhern Re— 
gionen unſerer Geſellſchaft, daß die kleinen Leute der 
Bourgeoiſie leicht unſern Blicken entgehen; nun alſo, mein 
Lieber, wie geht's?“ 

„So, ſo, gnaͤdigſter Herr, wie man's treibt, ſo geht 
es. Haben Ew. Erlaucht ſonſt noch etwas zu be— 
fehlen?“ | 

„Nein, in der That nicht das Mindeſte; aber halt, 
apropos, Du kennſt ſo ziemlich die Verhaͤltniſſe in der 
Reſidenz?“ 

„Auf das genaueſte, Erlaucht, in den meiſten adli- 
gen Familien war ich Konſulent und habe beſonders 
nicht ſelten das Gluͤck gehabt, Arrangements mit den 
Glaͤubigern zu Stande zu bringen, wobei die Herren 
Kreditoren noch froh ſein mußten, zehn Prozent von ih— 
ren Forderungen zu erhalten.“ 

„Du kennſt auch den Erbprinzen?“ 

„Ob ich ihn kenne? o, das iſt ein lieber durch— 
lauchtigſter Herr; ich habe das Gluͤck gehabt ihm einige— 
mal im Geheim ein Darlehn zu verſchaffen von unſerm 
gnaͤdigſten Herrn auf Kranichfels.“ 

„Ein Darlehn? hat er geheime Ausgaben? vielleicht 
eine ſtille Maitreſſe?“ 

„Du liebſter Himmel, dieſes unſchuldige Kind eine 
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doch ſchon ein alter Knabe, als diefer unſchuldige Engel 
eine halbe.“ 

„Nun was denn?“ 

„Gnaͤdigſter Herr, ich darf nicht davon ſprechen, 
aber wenn Ew. Erlaucht befehlen ....“ 

Rede: 

„Seine Durchlaucht der Erbprinz ſind etwas knapp 
geſetzt von hoͤchſt Ihrem durchlauchtigſten Herrn Vater, 
und Sie haben ein wohlwollendes menſchenfreundliches 
Herz. Es giebt aber viele arme Familien in X. und 
auf dem Lande, beſonders verſchaͤmte Arme; da haben 
denn Hoͤchſtdieſelben zu mir, Ihrem unterthaͤnigſten Knecht 
geſprochen: Rabuliſta, ich weiß, daß Du ein redlicher 
Mann biſt und ein fuͤhlendes Gemuͤth haft, ...“ 

„Das weiß der Himmel,“ laͤchelte der Graf. 

„Du haſt mir,“ fuhr Jener fort, „dieſe Gelder ver— 
ſchafft, ich aber bedurfte ihrer zu keinem andern Zwecke, 
als Nothleidenden zu helfen, deren gedruͤckte Lage mir 
bekannt geworden iſt; damit nun meine kleinen Almoſen, 
die ich zu geben pflege, nicht gleich an die große Glocke 
geſchlagen werden, bitte ich Dich, Du wolleſt den Huͤlfs— 
beduͤrftigen meine Gaben austheilen, aber gewiſſenhaft 
meinen Namen dabei verſchweigen, kannſt ja thun, als 
kaͤmen die Gaben von eigner Hand ....“ 

„Oder von Deiner eignen,“ lachte der Graf, 
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„ſicher haft Du fo oder fo Dein Schaͤfchen dabei ges 
ſchoren.“ | 

„Gnaͤdigſter Herr, es ſteht in der Schrift: du ſollſt 
dem Ochſen, der da driſcht, das Maul nicht verbinden.“ 

„Sag' einmal aufrichtig, haſt Du nichts gemerkt von 
geheimen Paſſionen des Erbprinzen?“ 

„Nicht das Mindeſte, ſein erſter Kammerdiener iſt 
mein Freund und er haͤtte mir ſicher Alles verrathen, 
da durch ihn die meiſten Unterhandlungen mit mir gin— 
gen. Seine Durchlaucht der Erbprinz ſind keuſch und 
rein wie ein Engel.“ 

„Verdammt, es wird ihm nicht beizukommen ſein; 
ſag' an, wie koͤnnte man Einfluß auf ihn gewinnen? 
durch ſeinen Kammerdiener?“ 

„Nur in Sachen der Wohlthaͤtigkeit.“ 

„Hm, vielleicht durch ſchoͤne Weiber?“ 

„Im gewoͤhnlichen Sinne nicht, Erlaucht, aber ſo 
eine platoniſche Liebe. Der gnaͤdigſte Herr geruhen nicht 
ſelten zu dichten und ſeine Gedichte reden dann von ei— 
ner ſchwaͤrmeriſchen Liebe zu einem reizenden Elfenkinde. 
Sie muͤſſen doch wohl ſo etwas in petto haben; ſo et— 
was Apartes, und wie ſoll ich ſagen, Ideales.“ 

„Der Erbprinz war von Jugend auf viel im Hauſe 
des Praͤſidenten. Sollte vielleicht eine ſeiner Toͤchter, 
die ſchoͤne Hulda etwa, Eindruck auf ſein jugendlich 
ſchwaͤrmeriſches Gemuͤth gemacht haben?“ 
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„Nein beim Himmel nicht, er liebt die Weltkinder 
nicht, dieſe Hulda, ſagt er, iſt eine putzſuͤchtige Aeffin, 
eine Erzkokette und die andere eine alberne Gans.“ 

„Danke fuͤr das Kompliment,“ lachte der Graf hell 
auf, „die putzſuͤchtige Aeffin iſt meine Braut, die Gans 
meine kuͤnftige Schwaͤgerin, komme da auf Seele in 
eine praͤchtige Sippſchaft!“ 

„Herr Gott, Herr Jeſus!“ rief der alte Canzler 
an allen Gliedern zitternd, „ſchwatze da dummes Zeug 
ins Gelag hinein. Nein, nein, auf Ehre, ich war es, 
denn Seine Durchlaucht nannten mich eine putzſuͤchtige 
Aeffin und Hoͤchſtdero Kammerdiener nannten Hoͤchſtſie 
eine alberne Gans.“ 

„Ha ha! nun wird er gar verruͤckt vor lauter Ne: 
ſpekt; jetzt aber, Patron, gebrauche ich Deine Klugheit. 
Nach dem, was Du ſagſt, waͤre der Erbprinz einer ſchwaͤr— 
meriſchen Inklination nicht unzugaͤnglich! geſtehe nur, 
Du biſt ein alter Fuchs, Du haſt laͤngſt ausgewittert, 
nach welcher Blume hin die durchlauchtigſte Naſe 
ſchnuppert.“ 

„Ich wittere wohl, woher der Wind kommt, indeß 
der Menſch darf nicht alles ſagen, was er ſich ſo denkt 
in feinem dummen Verſtande.“ 

„Nur heraus damit!“ 

„Wenn es nun unſere kleine Mamſell Franziska 
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„Teufel, das waͤre ſuͤperb!“ 

„Nun, dann heraus mit der Sprache,“ rief der 
Canzler ſich ſelbſt ermuthigend. „Als ſich unſere Fran— 
ziska noch in der Reſidenz in der Familie des Profeſſor 
Volkmann befand, hatte dieſer auf Empfehlung des 
Praͤſidenten die Ehre, dem durchlauchtigſten Erbprinzen 
Vorleſungen in der Geſchichte zu halten. Der junge 
gnaͤdigſte Herr aber fand Gefallen an dem geiſtreichen 
und freiſinnigen Manne, der unter allen Umſtaͤnden und 
ohne viel Facon und Ruͤckſichten ſtets die Wahrheit und 
ſeine innigſte Ueberzeugung ausſprach. Der Erbprinz iſt 
bekanntlich im edlern Sinne populair, ſpricht mit dem 
Geringſten, ohne den Ton einer vornehmen Herablaſſung 
anzunehmen, ſo beſuchte er auch oͤfter des Abends das 
Haus und den Familienkreis des Profeſſor Volkmann, 
und da war es, wo der eben dem Knabenalter entwach— 
ſene fürftlihe Juͤngling ein lebhaftes Intereſſe nahm an 
einer kleinen Perſon, von abſonderlichen Geiſtesgaben 
und einer excellirenden Munterkeit, die gleich einem arti⸗ 
gen Kinde jedes Herz anzieht.“ 

„Ei, alter Schwaͤrmer, Du geraͤthſt ja ſelbſt in 
Ekſtaſe, ich glaube, Du biſt ſelbſt in dieſes Maͤdchen 
verliebt.“ 

„Ja, Erlaucht, und zwar amore paterno, will ſa— 
gen, mit einer wahrhaft vaͤterlichen Liebe.“ 

„Und ihr Name?“ 
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„Unſere Franziska.“ 

„Franziska? Parole Fhonneur! das waͤre eine Fa: 
vorite fuͤr unſern Erbprinzen.“ 

„Erlaucht!“ 

„Nun, was haſt Du dagegen?“ 

„Um dieſen Engel waͤre es ſchade, ein gefallener 
Engel zu werden, und jeder Verſuchung wuͤrde ewig ihr 
ſittliches Gefuͤhl, ihre Feſtigkeit widerſtreben.“ 

„Ei wer redet denn von einem gemeinen Verhaͤlt— 
niſſe! Hier gilt es nur Narrheit von platoniſcher Liebe, 
eine ſogenannte Vergoͤtterung, die ſo zart iſt, daß die 
tugendhaften Liebenden ſchon eine Luſt fuͤr ein Verbre— 
chen halten; von einer Liebe, die aus Seufzern gewo— 
ben und mit einem Haͤndedruck geſpickt iſt. Franziska 
ſoll ſeine Freundin im hoͤchſten und reinſten Sinne des 
Worts werden, Begluͤckerin des Landes und Schutzengel 
des Regenten deffelben. Franziska wuͤrde ſich leicht über 
jedes Vorurtheil erheben, verſteht man es nur, ihr die 
Freundſchaft fuͤr den Thronfolger aus dem Standpunkt 
der Humanitaͤt und des Menſchenwohls an's Herz zu 
legen. Zu Dir ſcheint ſie ein kindliches Vertrauen zu 
hegen, Du wirſt nur Deine vaͤterliche Stimme zu erhe— 
ben brauchen, und ſie wird Deinen Rath fuͤr Befehl 
nehmen, wie ein folgſames Kind.“ 

Rabuliſta ſchuͤttelte unglaͤubig langſam den Kopf. 

„Du bedenkſt Dich noch? ich aber kann Dir nur 
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rathen, zweierlei zu bedenken,“ entgegnete der Graf, in: 
dem der Ton ſeiner Stimme in einen tiefen, drohenden 
Ernſt uͤberging: erſtens, iſt es ehrenvoller fuͤr Dich, Canz— 
ler des ſouverainen Fuͤrſten von X. zu werden, als der 
untergegangenen Groͤße eines vormaligen Reichsritters, 
und zweitens, iſt es beſſer ein Geſchenk von 10,000 Thaler 
von mir zu erhalten, fuͤr den Fall, daß Franziska Ge— 
liebte des Erbprinzen wird, als eingekerkert zu werden 
fuͤr den Fall, daß dieſe Parthie nicht zu Stande kommt; 
denn ſei uͤberzeugt, man iſt gewiſſen Spitzbuͤbereien, Un— 
terſchleifen und Rechnungsfaͤlſchungen ꝛc. auf die Spur 
gekommen, die zehnmal hinreichen wuͤrden, Dich an den 
Galgen zu bringen.“ 

Der Canzler wurde bleich, ſeine Lippen bebten; er 
umkrallte krampfhaft den Seſſel, worauf er mit vorge— 
bogenem Leibe und eingezogenen Fuͤßen ſaß; in ſeinen 
kleinen grauen Augenſternen ſpielte ein gruͤnliches Licht; 
es war jeden Augenblick, als wenn er losbrechen wollte, 
endlich ſprach er faſt tonlos: 

„Herr Graf, das Letztere werden Sie nicht thun, 
und ſtaͤnde ich auf Ihre Anklage ſchon unter dem Gal— 
gen, ſo wuͤrde ein Wort von mir, ein einziges Doku— 
ment, das ich beſitze, Sie vernichten.“ 

„Was iſt das? welche Impertinenz?“ 

„Halten Ew. Erlaucht davon was Sie wollen,“ 
fuhr Rabuliſta faſt geiſterhaft fort, „ich pflege nur 
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einmal zu warnen; iſt das Beil erſt gehoben, ſo halten 
keine Maͤchte des Schickſals mehr den vernichtenden 
Streich auf. Doch wir ſprachen ja von andern Dingen— 
Sie haben da Gnomen heraufbeſchworen, deren: Silber: 
ſchaͤtze Gewicht bei mir haben, und aus dieſen und an— 
dern geheimen Gruͤnden bin ich der Ihrige mit Haut 
und Haar.“ 

Der Graf war ernſt und nachdenkend geworden: 
„Was Du da redeteſt, um mich einzuſchuͤchtern, hat kei 
nen Sinn, ich glaube, Du leideſt am partiellen Wahn: 
ſinn. Ich werde verſuchen, ſolche Ungereimtheiten zu ver— 
geſſen; im Uebrigen genügt mir Deine Zuſage des Mit: 
wirkens. Ich denke kleine laͤndliche Feſte zu geben, bei 
welchen die Bekanntſchaft der Beiden wieder erneuert 
werden kann.“ 

„Glauben Ew. Erlaucht dadurch im Ernſt zu Gun: 
Ten Ihrer ariſtokratiſchen Pläne etwas auszurichten, fo 
fuͤhle ich mich gezwungen, die Beſorgniß zu aͤußern, daß 
Franziska's Einfluß eher entgegenwirken als förderlich 
ſein moͤchte; der gnaͤdigſte Herr Graf kennen ja ſelbſt 
ihre liberalen Geſinnungen.“ 

„Geſinnungen eines Weibes ſtehen unter der Herr— 
ſchaft ihres Herzens; ſind wir erſt auf den Punkt ge— 
langt, daß ſie den Erbprinzen liebt, ſo durfen wir ihr 
nur revolutionaire Verſchwoͤrungen von Seiten demago— 
giſcher Umtriebe vorſpiegeln, um ihr die Ueberzeugung 
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beizubringen, daß Leben und Thron des jungen Fuͤrſten 
nur unter dem Schutz einer maͤchtigen Ariſtokratie ge⸗ 
ſichert ſei.“ 

„Ich werde alles anwenden; indeß ich fuͤrchte ..“ 

„Von etwas Anderm denn; Du haſt nun Deine 
Inſtruktion und wirſt Dich bei Vermeidung meiner Un⸗ 
gnade darnach zu achten wiſſen, und zum Beweiſe, daß 
ich jetzt ſchon die Macht habe, Dir ein Sort zu machen, 
ſieh hier mein vom Fuͤrſten vollzogenes Patent als 
geheimer Kabinetsrath, und nun geh und melde ſolches 
meinem Herrn Onkel, ich erwarte in wenigen Minuten 
das Erſcheinen meiner ſchoͤnen Braut und werde erſt— 
noch eine ruͤhrende Scene abzuhalten haben, ehe ich mir 
die Faſanen ſchmecken laſſen werde, die es heute Mittag 
zum Beſten giebt, wie mir mein Henry ausſpionirt hat. 
— Adieu!“ 


Waͤhrend dieſer entſetzlichen Verhandlung, die uͤber 
das Gluͤck eines unſchuldigen liebenswuͤrdigen Maͤdchens 
wie ein drohendes Verhaͤngniß ſchweben ſollte, hatte es 
im Damenzimmer der Villa der Kriegsraͤthin eine Scene 
anderer Art gegeben. 

„Hier, meine füße Hulda,“ ſprach der Praͤſident ein— 
tretend, indem er ihr das Billet⸗doux überreichte, „Deine 
Wuͤnſche werden gekroͤnt werden, obgleich ſie mich die 
ſchwerſten Opfer meines Lebens gekoſtet haben.“ 
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„O nein, mein theurer Vater,“ rief Hulda mit dem 
Ausdruck eines Gefuͤhls, das zu uͤberſpannt war um na— 
tuͤrlich zu fein, „um dieſen Preis wäre mir ſelbſt mein 
Lebensgluͤck zu theuer erkauft.“ 

„Nein, nein, deshalb ſage ich es nicht, mein ge— 
liebtes Kind, ich wollte Dir nur beweiſen, wie ſehr ich 
Dich liebe ...“ 

„Sie werden ihm doch nicht Ihr Vermoͤgen abtre— 
ten, mein Vater? oder das ſchoͤne Gut Barkenfelde?“ 
fragte ihre Schweſter Flora. 

„Waͤre es nur das, mein Kind, ich koͤnnte mich be— 
ruhigen; aber es find meine Grundſatze und meine 
Wirkſamkeit zum Wohl des Staats; ich habe mich ent— 
ſchließen muͤſſen, meinen Abſchied zu nehmen.“ 

„Ach, Papa,“ rief Flora, „dann werden wir weni— 
ger Einnahme haben, wenn Ihr Gehalt ausfaͤllt.“ 

„Und weniger Feten geben koͤnnen,“ fiel die Kriegs: 
raͤthin ein. 

„Nichts von dem Allen,“ verſetzte der Praͤſident; 
„auf Gehalt hatte ich ſchon laͤngſt zu Gunſten wohl— 
thaͤtiger Anſtalten verzichtet und wuͤrde auch eine Penſion 
ausſchlagen, wenn ſie mir angetragen wuͤrde.“ 

„Aber, Papa, das ſchoͤne Geld!“ rief Flora, „wie 
viel Zinſen wuͤrde das gebracht haben, haͤtten wir es 
auf Intereſſen gelegt.“ 

„Ei ei, Herr Schwager, was Sie da ſagen, iſt mir 


197 


neu, wie kann man jährlich 2000 Thaler an die Ar— 
men geben; o wie viel Roben aus Paris, wie viel koſt— 
bare Meubeln und brillante Equipagen haͤtten dafuͤr an— 
geſchafft werden koͤnnen; wie veraltet iſt ſchon die ganze 
Einrichtung Ihres Hauſes, welcher Glanz konnte allein 
ſchon mit dieſem Gelde über unſre Familie gebracht...“ 

„Und welche Schaͤtze geſammelt werden,“ ergaͤnzte 
Flora, „ich wuͤrde mir ein Vergnuͤgen daraus gemacht 
haben, ſie taͤglich zu zaͤhlen.“ 

„O ihr herzloſen Perſonen, gilt Euch die geſtillte 
Thraͤne der Armen und Nothleidenden nichts?“ 

„Ach ja, Papa,“ entgegnete Hulda mit dem etwas 
theatraliſchen Ausdruck der Empfindung, „es bleibt doch 
nichts Schoͤneres als Gluͤckliche zu machen; wenn ich 
meinem Kanarienvogel Zucker gebe, ſo habe ich Mitge— 
fuͤhl mit dem Wohlbehagen, womit er daran pickt, und 
einem Bettlerkinde wuͤrde ich weit lieber einen Groſchen 
vorwerfen, waͤren dieſe kleinen Kreaturen nicht ſo ſchmu— 
zig. Fi donc! Es iſt traurig in der Welt, daß man 
ſich für fein eigenes Mitleid ekeln muß; dagegen wiſſen 
Sie ſelbſt, Papa, wie oft ich ſchon aus Wohlthaͤtigkeits— 
ſinn auf — doch was ich eigentlich ſagen wollte, Sie, 
Papa, verlieren in der That in der Einbildung; Ihre 
Grundſaͤtze brauchen Sie deshalb nicht aufzugeben, und 
werden nun Zeit haben ganze Bücher zu ſchreiben über 
die Kunſt, wie man durch Freiſinnigkeit das Volk be— 
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gluͤcken kann, und ihre Muße wird der Welt heilſamer 
werden, als es jemals der angeſtrengteſte Fleiß in der 
Verwaltung eines ſo kleinen Landes werden koͤnnte.“ 
„Bei Gott, Maͤdchen,“ rief der alte Praͤſident aus, 
„Du haſt mir den wahren Balſam verordnet, um meine 
Wunde zu heilen. Ich verbinde Theorie mit Erfahrung 
und werde der Welt ein Werk hinterlaſſen, das offen: 
baren wird, wie ſich das monarchiſche Prinzip am ſicher⸗ 
ſten auf das Volk ſtuͤtzt; ich werde der Welt zeigen, 
daß ein Fuͤrſt um fo mächtiger ſei, je mehr er die of: 
fentliche Meinung für ſich hat, um ſo ſelbſtſtaͤndiger 
regiert, je mehr er die Wahrheit erkennt durch die Macht 
einer freimuͤthigen Preſſe; daß die Volksvertretung, wenn 
fie wahrhaft nuͤtzen ſolle, die Koncentration der National⸗ 
intelligenz zur Verfuͤgung des Fuͤrſten ſtelle, daß im 
Gegentheil kein Regent, auch bei dem beſten Willen fuͤr 
Volkswohlfahrt weniger wirken koͤnne, als der dem 
Grundſatz folge: „Alles fuͤr das Volk, nichts durch 
das Volk!“ Wahrlich der Regent, der zu hoch uͤber 
dem Volksleben ſteht, um alles mit eignen Augen zu 
ſehen, wird ohne Preßfreiheit und ohne wahre Volks: 
repraͤſentation dem Blinden gleichen, der vom Volksleben 
nichts erfährt, als was ihm die buͤreaukraͤtiſchen Ele: 
mente ſeines Beamtenweſens vorzutragen fuͤr gut finden. 
In einem ſolchen Lande herrſchen nur die Beamten, 
nicht der Monarch, und nie wird er die Idee der Ge— 
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ſammtheit des Staats in ſeiner Perſon repraͤſentiren 
konnen, weil er ſich faſt unausbleiblich mit der Volks⸗ 
meinung in Oppoſition befinden wird.“ | 

„Aber, Papa,“ entgegnete Hulda, nachdem fie dem 
Praͤſidenten laͤchelnd zugehoͤrt hatte, „Ihre Predigt mag 
ſehr ſchoͤn ſein, aber wir verſtehen nur nichts davon, 
und wir vergeſſen daruͤber die Hauptſache; der Graf 
Stephan hat um meine Hand angehalten, und eine 
Antwort muß ihm doch werden, fuͤhren Sie mich ſelbſt 
zu ihm; oder ſoll ich ſchreiben?“ 

„Du fragſt mich und nicht Dein Herz?“ rief d der 
Praͤſident. 

„Das Herz, mein Herr Schwager,“ nahm die 
Kriegsräthin im Tone einer Gouvernante das Wort, 
„darf in ſolchen Dingen nicht gefragt werden, Anſtands⸗ 
ruͤckſichten haben hier allein zu entſcheiden, und in fol- 
chen Dingen, daͤchte ich, würde mir, die ich Mutterſtelle 
bei dieſen Kindern vertrete, wohl zuſtehen.“ 

„Allerdings, ma chöre, indeß habe ich in der That 
geglaubt, Hulda liebe den Grafen und werde ſogleich 
eilen, den Bund der Herzen mit den Lippen zu beſte— 
geln.“ 

„oO fi done, Papa,“ entgegnete Hulda, „wer kann 
ſolche Gedanken nur hegen, die unter Leuten geringern 
Standes ganz manierlich fein moͤgen; ich glaube ſelbſt, 
daß es paſſender iſt, ihm erſt meine Zuſtimmung ſchriftlich 
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zu erkennen zu geben und dann die Zeit abzuwarten, 
bis er ſelbſt mir Viſite machen kann.“ 

„Unbedingt, ma niece, das find die Fruͤchte meiner 
Erziehung, daß Dein feiner Takt Dich ſogleich das Rich— 
tige treffen ließ.“ 

„Aber, liebe gute Schweſter,“ nahm der Praͤſident 
das Wort, „wozu hier noch ſo viel Etikette, wo man 
doch fruͤher ſchon viel weiter gegangen war; hat nicht 
Hulda fruͤher ſchon halbe Naͤchte allein an ſeinem Kran— 
kenbette geſeſſen?“ 

„Gewiß, aber als barmherzige Samariterin; eine 
ſolche Krankenpflege ehrt das zarte Geſchlecht, ſelbſt in 
den hoͤhern Regionen; jetzt aber, wuͤrde ſie als Braut an 
ſeinem Bette ſitzen, was wuͤrde die Welt dazu ſagen? 
Fuͤr Brautleute der geringern Staͤnde mag ſich das 
ſchicken, nicht aber fuͤr Verlobte unſeres Ranges; unbe— 
dingt muß es dabei bleiben, daß der Graf und Hulda 
einander nicht wieder ſehen, bis er im Stande ſein wird, 
ihr im vollſtaͤndigen Salonanzuge ſeine Aufwartung zu 
machen.“ 

„O, verſchrobene Welt!“ rief der Praͤſident lachend, 
„indeß man muß den Frauen, die ſich auf den guten 
Ton verſtehen wollen, ihren Willen laſſen. Nun ſo 
ſchreib Du, meine Hulda, ich werde indeß einmal der 
Nelkenflor meiner Frau Schweſter mein Kompliment 
machen.“ Damit ging er hinaus. 
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Hulda feste ſich an den Secretair und verrieth durch 
ihr Zoͤgern mit der eingetauchten Feder in der Hand, 
daß ſie um den Anfang verlegen war. 

„Es waͤre doch beſſer,“ ſprach fie nach einigem Zoͤ— 
gern, „wenn der Doktor bewogen werden koͤnnte, das 
Bein des Patienten fuͤr wieder hergeſtellt zu erklaͤren. 
So nuͤtzliche Dienſte auch der Beinbruch gethan haben 
mag, ſo iſt doch die Zeit ſeines Nutzens jetzt voruͤber, 
und es wird nur das Umherſenden der Verlobungskarten 
damit verzoͤgert.“ 

„Das iſt allerdings ſehr unangenehm,“ verſetzte die 
Kriegsraͤthin, „denn in der heutigen Welt giebt ein ſtilles 
Verloͤbniß gar keine Garantie; unſre jungen Herren glau— 
ben, ehe nicht die ganze Welt Zeuge davon iſt, an das 
einer Geliebten oder deren Eltern gegebene Wort nicht ge— 
bunden zu ſein.“ 

„Wir koͤnnen indeß vom Leibmedicus nicht verlangen, 
den Beinbruch des Grafen, den er noch heute fruͤh fuͤr 
langwierig zu heilen erklaͤren mußte, nun ploͤtzlich für 
geheilt zu declariren.“ 

„Wundenbalſam!“ mit dieſem Ausruf oͤffnete eine 
ſeltſame Figur die Thuͤr des Zimmers, worin die Da— 
men ſich befanden, und dieſe ſchrien laut auf vor 
Schreck. 

Es war ein hochgewachſener Mann, mit gebraͤunter 
Geſichtsfarbe und großen harten Zuͤgen von einem edlen 
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Schnitt des Profils, welches ein Schnurrbart mit lang, 


herabhaͤngenden gedrehten Zipfeln, die mit einem Knoten 
endigten, geſchmuͤckt war. Die Augen waren klein, dun⸗ 
kel und funkelnd, und das ſchwarzbraune Haar trug er 
zuruͤckgekaͤmmt und rund verſchnitten. Sein Anzug bes 
ſtand aus einem hellblauen Hufarendolman mit engen 
beſetzten Beinkleidern, in der Hand hielt er einen runden 
Hut mit niedrigem Kopf und breiter, rings aufgeſchla— 
gener Kraͤmpe. Ueber die ganze Figur war ein langer 
hellblauer, ſteifhinſtehender Mantel geworfen und auf dem 
Ruͤcken trug er einen Medizinkaſten; in der Hand hielt 
er einen faſt mannshohen Knotenſtock. Dieſe Erſchei⸗ 
nung war die eines ungariſchen Medizin- oder Balſam⸗ 
traͤgers, wie ſie damals nicht ſelten in allen Theilen 
Deutſchlands hauſiren gingen, und von den Landleuten 
mit aberglaͤubiſchem Vertrauen in die Unfehlbarkeit ihrer 
Kunſt behandelt wurden. Nicht ſelten theilten auch die 
hoͤhern Staͤnde, beſonders die Frauen auf dem Lande, 
dieſe guͤnſtige Meinung, und kauften von ſolchen Ungarn 
ihren Bedarf an Pfeffermuͤnzkuchen, Liquor, Raͤucher— 
pulver, magenſtaͤrkende Tropfen und Lebensbalſam. Auch 
im Landhauſe der Kriegsraͤthin waren ſolche ungariſche 
Hauſirer nicht fremd, und nur der erſte Schreck der 
Ueberraſchung hatte den Damen den Schrei ausgepreßt. 

Der Ungar blieb auf der Schwelle der geoͤffneten 
Thuͤr ſtehen, und nachdem die Kriegsraͤthin ihn gefragt 
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hatte: „War denn kein Bedienter draußen?“ antwortete a 
der Balſamtraͤger in ſeiner aus verdorbenem Latein und 
eben fo ſchlechtem Deutſch zuſammen geworfenen Sprach⸗ 
weiſe: 

„Nemo adest, Domina, Deus et sancta Maria sint 
vobiscum. Kaufſt Du nicht Wunderbalſam, welcher 


die Lahmen gehend und die Blinden ſehend macht? et 


elixirium vitae, der alte Weiber wieder jung macht, 


oder,“ und damit wendete er ſich an die beiden Toͤchter 
des Praͤſidenten, „audite vos virgines nobiles, kauft 
Schoͤnheitsmilch, damit Euch die vergaͤngliche Schoͤnheit 
noch tauſend Jahre -conservetur, Kauft, kauft ...“ 


„Halt, Ungar, kannſt Du Beinbruͤche heilen?“ 


fragte Hulda, von ihrem Briefſchreiben aufſehend, in— 
dem ein ſchalkhaftes Lächeln verrieth, daß hier ein ſolches 


Wunder wohl leicht zu bewirken ſein moͤge. 
„Sanectissima Maria!“ rief der Medizinkraͤmer aus, 
„zehn Tropfen von dieſem Wunderbalſam eingerieben und 
in zehn Minuten wird der Lahme gehen.“ 
„Gut,“ ſagte die Kriegsraͤthin, „ich werde Dir Ge— 


legenheit geben Deine Kunſt zu zeigen. Folge mir.“ 


Damit ging ſie in das Krankenzimmer des Grafen 


und ſagte ihm, daß ein ungariſcher Medizinkraͤmer drau: 


ßen ſei, der einen Wunderbalſam habe, wodurch er ſein 


gebrochenes Bein in wenigen Minuten heilen koͤnne. 


Der Graf lachte laut auf und entgegnete: „Sie gnaͤdige 
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Frau, werden mir im Ernſt nicht zutrauen, daß ich an 
ſolche Poſſen glaube; um indeß Gelegenheit zu erhalten, 
meinem ehrlichen Landsmann ein Geſchenk zu machen, 
laſſen Sie ihn eintreten.“ 

Der Ungar trat ein und die Kriegsraͤthin zog ſich 
zuruͤck. 

„Salve, comes,“ ſprach der Ungar und fuhr dann 
auf Lateiniſch fort: „Deine Gnaden hat ein Bein gebro— 
chen, ich aber beſitze einen Wunderbalſam, der das Haupt 
eines Gekoͤpften wieder an den Rumpf heilen koͤnnte; 
erlaubt es Deine Gnade mein Mittel anzuwenden, ſo 
wirft Du ſpazieren gehen koͤnnen, anſtatt hier zu liegen.“ 

„Die verdammte Bandage,“ rief der Graf, „ſie 
hemmt mir den Umlauf des Bluts im ganzen Bein, 
mach' ſie einmal los, Ungar, und ſieh nach dem Scha— 
den, auf meine Verantwortung.“ 

Der Ungar wickelte die Bandage los und unterſuchte 
mit großer Aufmerſamkeit das Bein, an dem man aͤu— 
ßerlich keine Verletzung ſah; dann nahm er etwas von 
feinem Wunderbalſam und frottirte damit das Bein des 
Grafen, das ſchon alles Gefuͤhl verloren hatte, nach der 
Richtung des Laufs der Hauptarterien; dabei murmelte 
er lateiniſche Gebete und ſprach endlich: „Surge et ibis, 
erhebe Dich und Du wirſt gehen.“ 

„In der That,“ rief der Graf, „ich glaube ſelbſt, 
es hat geholfen, oder, alle Teufel, mein Fuß war gar 
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nicht gebrochen, und der Hallunke von Doktor hat mich 
myſtificirt, um ein größeres Honorar zu erſchnappen ...“ 

Damit war er aus dem Bette aufgeſtanden und 
konnte gehen wie ein Geſunder, nur noch etwas ſteif, in 
den Sehnen fuͤhlte er vom langen Liegen ein bedeu— 
tendes Strammen. 

Der Graf benutzte dieſen erſten Gang, um ſeine 
Chatoulle aufzuſchließen. Er nahm eine gruͤnſeidene 
Boͤrſe, die mit Gold gefuͤllt war, heraus und warf ſie 
dem Ungarn zu mit den Worten: „Das, nicht fuͤr Deine 
Kur, denn Du wirſt mich nicht fuͤr kindiſch genug hal— 
ten, um an das Wunder Deines Wunderbalſams zu 
glauben, ſondern dafuͤr, daß Du eine Intrigue aufge— 
deckt haſt, deren Urheberin ich das Gluͤck haben werde 
zu heirathen; jetzt aber ſei dankbar und ſag' ehrlich an, 
durch wen erfuhrſt Du, daß mein Fuß nicht wirklich 
gebrochen geweſen ſei?“ 

„Domine comes, ich bin ein ehrlicher Ungar, der 
Deiner Gnaden Gluͤck und Segen wuͤnſcht, aber ich 
werde Dir deshalb ein noch wichtigeres Geheimniß mit— 
theilen, zeige Niemandem an Deiner Wade das einge— 
brannte 8, denn das moͤchte verrathen, daß man Dir 
in Ungarn das Zeichen des leibeigen Gebornen (Servus, 
Sklave, Leibeigner) eingebrannt habe, um Dich einſt als 
Gutshoͤrigen zu reclamiren.“ 

„Unſinn!“ rief der Graf, „Narben, die Gott weiß 
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durch welche Verwundung in der Jugend entſtanden fein 
moͤgen, nehmen bald dieſe, bald jene Geſtalt an. Ich 


aber durchſchaue Deine ſchaͤndliche Abſicht, Du willſt 


mich ſchrecken und prellen um noch groͤßere Geldſummen; 
aber ich rathe Dir mit Deinen Luͤgen das Weite zu ſu— 


chen, ſonſt werde ich Dich als Vagabond und Verlaͤum— 
der feſtſetzen laſſen.“ 

„Gnaͤdigſter Herr,“ ſprach der Ungar mit uner— 
ſchuͤtterlichem Gleichmuth, „es geht die Sage im Hauſe 


Hernany, daß vor uralten Zeiten einmal ein aͤchter 


Sproͤßling dieſes edlen Stammes gegen den Sohn 
ſeiner leibeignen Amme ausgetauſcht ſei. War das in 
alten Zeiten moͤglich geweſen, warum nicht in unſern 
Tagen? Alles wiederholt ſich ja doch im Leben.“ 

Abermals wurde Stephan betroffen. Er ſann einen 
Augenblick nach, dann rief er: 

„Ich ſehe hier den Finger einer Intrigue, Du biſt 
erkauft, ſolche unſinnige Luͤge zu verbreiten. Ich gab 
Dir Geld, nun aber pack Dich fort aus dem Lande, 


oder ich hetze die Polizei hinter Dich her, und dann wird 


ewiger Kerker der Lohn fuͤr eine Unverſchaͤmtheit, womit 
Du eine hohe Familie anzugreifen Dich erfrechſt.“ 
„Herr Graf,“ ſprach der Ungar, „das iſt nicht 
die Methode, Leute zum Schweigen zu bringen, die im 
Beſitz eines fo wichtigen Geheimniſſes find; ich ſteſle 
daher eine andere Bedingung, die leicht zu erfüllen. iſt; 
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ich bin paffionieter Jagdliebhaber und wuͤnſche nichts 
ſehnlicher als Ruhe. Gieb mir die niedrigſte Foͤrſterſtelle 
im Schimmerwalde, und ich ſchweige.“ 

„Impertinenter Kerl, hinaus, hinaus!“ rief der 
Graf in Zorn ausbrechend, „oder ich laſſe Dich durch 
meine Leute hinauspruͤgeln und mit Hunden vom Hofe 
hetzen.“ 

Hoͤhniſch lachte der Ungar und ſprach: „Ich weiche 
jetzt der Gewalt, aber ich werde Dir zeigen, daß es noch 
eine hoͤhere Gewalt der ewigen Gerechtigkeit giebt, die 
dem uͤbermuͤthigen Sohn einer Leibeigenen die Stelle 
anweiſt, die ihm gebuͤhrt.“ 

Damit verließ er das Zimmer und das Haus der 
Kriegsraͤthin. 

Der Graf klingelte, um ſeinen Kammerdiener ſogleich 
zur Ortspolizei zu ſchicken, damit der Ungar verfolgt 
und verhaftet werde. Doch beſann er ſich wieder und 
gab dem uͤber ſeine Herſtellung erſtaunten Diener ſtatt 
deſſen nur den Auftrag ihn anzukleiden. Von dem Uns 
gar ſprach er kein Wort weiter. 

„Was kann,“ dachte er, „das Geſchwaͤtz eines fo 
gemeinen Menſchen der Ehre eines hohen gräflichen Haus 
fes für Nachtheil bringen, ſelbſt meine Ehre kann ſich 
dadurch nicht verletzt fuͤhlen, denn er ſteht viel zu tief 
unter mir. Ein Anderes wäre es, wenn aktenmaͤßige 
Verhandlungen durch eine unzeitige Verfolgung dieſes 
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klage doch immer in das hoͤhere Publikum, und ich 
muͤßte mich herabwuͤrdigen, irgend eine Vertheidigung 
dawider zu veroͤffentlichen. Das Beſte iſt: man laſſe 
ihn laufen!“ 


Waͤhrend der Krankheit des Grafen ſah ſich Johan— 
nes von den Toͤchtern des Praͤſidenten fo ſchnoͤde be— 
handelt, zugleich auch benahm ſich der Graf ſelbſt in 
Gegenwart derſelben gegen ſeinen Secretair ſo vornehm 
kalt und herablaſſend, daß er wohl fühlte, hier überflüffig 
zu ſein, und nicht anders zu dem Grafen kam, als wenn 
dieſer ihn rufen ließ. 

Deſto inniger ſchloß er ſich an den alten Freiherrn, 
dem er gern ſeine ariſtokratiſchen veralteten Geſinnungen 
und deſſen Anhaͤnglichkeit an die Zopf- und Perruͤckenzeit 
ſeiner Jugend nachſah; denn hundert kleine Zuͤge von 
Herzensguͤte und Menſchenliebe bei der liebenswuͤrdigſten 
Gemuͤthlichkeit machten alle ſolche Verkehrheiten wie— 
der gut. 

Der alte Freiherr war ihm aber auch zugethan, wie 
einem eigenen Sohn. Es gab nichts Gemuͤthlicheres als 
dieſe ſtillen Abende bei dem alten Herrn, wenn er im 
Lehnſeſſel ſaß, ſeine Pfeife rauchend, auf der einen Seite 
Franziska, die mit der zaͤrtlichſten Aufmerkſamkeit fuͤr 
ſeine kleinen Beduͤrfniſſe ſorgte, daneben Johannes, der 
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nach vollzogener Arbeit am Schreibtiſch des Freiherrn 
ein Pfeifchen mit ihm rauchen durfte, und in der Fen— 
ſtervertiefung die Domina, die mit ſeltſam ſorgenden 
Blicken von ihrer haͤuslichen Arbeit aufſehend, die Beiden, 
Johannes und Franziska beobachtete, die im Bewußtſein, 
Bruder und Schweſter zu ſein, ohne Scheu ſich ihren 
zaͤrtlichen Gefühlen hingaben, deren Innigkeit Niemand 
mit Sorge erfuͤllte, als jene blaſſe Matrone, deren fein 
geſchnittene Geſichtszuͤge in eine ſchwarze Sammethaube, 
mit Spitzen beſetzt und einem tief in die Stirn nieder— 
gehenden Schneppchen eingerahmt waren. 

Der alte Herr erzaͤhlte von der Kaiſerkroͤnung in 
Frankfurt, der er ſelbſt beigewohnt hatte, von dem glaͤn— 
zenden Einzug der Geſandten und Fuͤrſten des heiligen 
roͤmiſchen Reichs, in ganz vergoldeten Staatskaroſſen; 
von der Pracht und Majeſtaͤt des Kaiſers im Ornat 
Karl's des Großen, mit der ſchweren Krone, dem Zepter 
und Reichsapfel, worin er wie eine ſteifleinene Puppe 
mit vielem Goldflitter und Diamanten bedeckt, wie auf 
einem Marionettentheater ausgeſtellt geweſen ſei; und 
dann von der Wichtigkeit der Erbaͤmter, wo Fuͤrſten 
und Herren ſich um die Ehre geſtritten haͤtten, an der 
Tafel, woran der Kaiſer allein geſpeiſet, die Bedienung 
zu beſorgen; von dem Erbkuͤchenmeiſter, der auf einer 
ſilbernen Schuͤſſel ein Stud von dem ganzen gebratenen 
Ochſen, der dann dem Volke preisgegeben ſei, habe zur 
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kaiſerlichen Tafel bringen muͤſſen; vom Erzkellner, der 
aus dem Rathsſpringbrunnen auf dem Markte, woraus 
rother und weißer Wein gefloſſen, einen ſilbernen Becher 
gefuͤllt und dem Kaiſer kredenzt, und von dem Erzmar— 
ſchall, der in einen Haufen Hafer geritten und einen 
Becher voll davon geſchoͤpft; vom Erzkaͤmmerer, der 
Gold- und Silbermuͤnzen ausgeſtreuet, um welche ſich das 
Volk geſchlagen; von den Grafen zu Pappenheim, die 
das Recht beanſprucht hatten, die ſieben und dreißigſte 
Schuͤſſel auf die kaiſerliche Tafel zu bringen, und den 
Verlegenheiten, die daraus entſtanden ſeien, daß das 
Erzkuͤchenamt nur 36 Schuͤſſeln beſtimmt habe, und 
von den zahlloſen Anſpruͤchen, deduktiven Etikettenſtrei— 
tigkeiten und alten Privilegien und Gebraͤuchen, ſo daß 
er ſich am Ende ins Feuer hinein geredet hatte und 
erklaͤrte, ſolche Herrlichkeit koͤnne niemals untergehen; es 
muͤſſe daher uͤber kurz oder lang wieder ein deutſcher 
Kaiſer erwaͤhlt werden, und jeder Reichsritter wuͤrde 


dann ſeine Landeshoheit und Reichsunmittelbarkeit wieder 


erlangen. „Und wenn mir Gott die Gnade giebt,“ ſchloß 
er, „daß ich ſo lange lebe, bis das heilige roͤmiſche Reich 
in ſeiner alten Herrlichkeit wieder auferſteht, ſo werde ich 
dem alten Fuͤrſten von X. vor dem hohen Reichskammer— 
gericht einen Prozeß, in puncto angemaßter Landeshoheit 
uͤber die reichsfreiherrlich von Kranichfelsſche Herrſchaft, 
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an den Hals werfen, der tauſend Jahre dauern ſoll, in 
dem hundert Centner Akten vollgeſchrieben werden.“ 

So hatte ſich der Freiherr ſelbſt in ſeinen gemuͤth— 
lichen Humor hinein geredet, womit er unbewußt einen 
leichten Spott uͤber jene alte Zeit zu werfen wußte, de— 
ren Erinnerungen er mit fo viel trockner Laune herauf 
beſchwor; da bemerkte er, daß Franziska, von Johannes 
Arm umſchlungen, traͤumeriſch ihr Koͤpfchen an ſeine 
Bruſt gelehnt hatte und zaͤrtlich zu ihm aufſah, waͤh— 
rend ſein Auge an dem ihrigen hing. 

„Schade,“ ſprach er mit feiner gewöhnlichen Offen: 
heit zur Domina, „daß die Beiden (indem er mit der 
Pfeifenſpitze auf Johannes und Franziska deutete) kein 
Paar werden koͤnnen; ſie ſind ſo zaͤrtlich mit einander 
wie Turteltaͤubchen!“ 

Die Domina aber verfaͤrbte ſich, ſchlug die Augen 
nieder und ſchwieg, Johannes antwortete im hoͤchſten 
Grade befangen: „Sind wir nicht ſchon ein Paar, und 
zwar ein Geſchwiſterpaar?“ Franziska war dadurch 
auf's innigſte bewegt. Sie druͤckte ſeine Hand an ihr 
Herz, blickte zu ihm auf mit dem Ausdruck der zaͤrtlich— 
ſten Liebe und entgegnete kaum hoͤrbar leiſe: „Ja, Deine 
Schweſter bin ich, und als Schweſter werde ich Dich 
ewig lieben.“ 

Bei dieſer Scene blickte die Abendſonne durch die 
kleinen Fenſterſcheiben im alterthuͤmlichen Herrenhauſe 
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herein und vergoldete die Domina am Fenſter, den alten 
Huſaren und das liebende Geſchwiſterpaar. 

Allen war ſo warm ums Herz geworden, ſo ge— 
muͤthlich, als ſei der tiefſte Gottesfrieden in aller Seelen 
eingekehrt; ſelbſt der Freiherr war von einer füßen Weh— 
muth angehaucht, die ſich im ſtillen Laͤcheln ſeiner edlen 
Zuͤge abſpiegelte. 

„Wißt Ihr was, Kinder,“ unterbrach er das lange 
gemuͤthreiche Schweigen, „mir iſt ſo wohl und gluͤcklich 
um das alte Herz in den alten Erinnerungen und im 
Kreiſe meiner Lieben, daß mir Gott keine groͤßere Gnade 
erweiſen Eönnte, als wenn er mich in einer ſolchen fried— 
lichen Stunde der Seele, eben ſo ſanft und ſtill, abriefe 
aus dieſem Leben.“ 

„O bitte, mein theurer gnaͤdiger Herr,“ flehte Fran— 
ziska, „nicht ſolche Reden, die mich ſchon todtaͤngſtigen 
koͤnnten, wenn's auch noch lange keine Roth hat, denn 
die Farbe der Geſundheit bluͤht ja noch auf Ihren 
Wangen. Gott erhalte Ew. Gnaden dabei!“ 

Auch Johannes und die Domina ſprachen in einigen 
tiefgefuhlten Worten ihre Theilnahme und Wuͤnſche aus. 
Er aber antwortete auf Franziska's Bemerkung: 

„Was die Farbe der Geſundheit betrifft, liebes Herz, 
ſo iſt das Echauffement. Mit einem Mann in meinen 
Jahren, dem das Blut ſo leicht zu Kopf ſteigt, kann es 
ſchnell kommen, wie man eine Hand umwendet. Und 
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da moͤchte ich denn doch gern mit Gott und der Welt 
in Frieden ſterben, und mich mit der Welt und meinen 
Pflichten abfinden; zudem iſt es ja wohl heute Dein 
achtzehnter Geburtstag, mein liebes Kind, und fuͤr dieſen 
Tag habe ich Dir eine kleine Freude aufgehoben. Jo— 
hannes, reiche mir einmal aus jener Schublade die gruͤne 
Brieftaſche her.“ 

„O mein gnaͤdigſter Herr,“ rief Franziska mit 
Thraͤnen, „Ihre ſchrecklichen Todesahnungen haben mir 
ſchon ſo viel Schmerz zugefuͤgt, daß ich nie wieder froh 
und gluͤcklich werden konnte!“ 

Waͤhrend Johannes das Verlangte ſuchte und Frau— 
ziska zitternd vor Erwartung ſeine Hand zwiſchen den 
ihrigen hielt, erhob ſich die Domina und ſank auf der 
andern Seite des Seſſels vom alten Freiherrn auf die 
Kniee. Dieſe Bewegung ſtand ſo ſehr im Widerſpruch 
mit ihrer ſonſt ſo ſchweigſamen Ruhe, daß dadurch die 
Erwartung Franziska's noch höher geſpannt wurde, und 
fie übermannt vom ahnenden Gefühl an feiner andern 
Seite ebenfalls auf den Fußteppich niederkniete. 

„O gnaͤdiger Herr, wie ſeelengut find Sie,“ ſprach 
die Domina, „ich habe geſchwiegen, ſo ſchwer es mir 
auch oft wurde, wenn Franziska mich nach ihrem Vater 
fragte, und ich ihr ſagen mußte, der fei laͤngſt todt oder 
verſchollen im fernen Ungarn; nun aber iſt es mir nicht 
um meiner grauen Haare willen lieb, ſondern dieſes 
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Kindes wegen, das Ew. Gnaden, ohne ſein Gluͤck zu 
ahnen, ſchon wie eine zaͤrtliche Tochter liebte.! 

Indeß hatte Johannes dem Freiherrn die bezeichnete 
Brieftaſche uͤbergeben, dieſer oͤffnete ſie mit einem kleinen 
goldenen Schluͤſſel, den er am Halſe trug, und uͤberreichte 
dem jungen Manne zwei Documente. 

„Lies das vor!“ ſprach er und reichte dabei der Do— 
mina freundlich die Hand. Dieſe druͤckte Kuͤſſe darauf 
und befeuchtete ſie mit Thraͤnen. 

„Schon gut, Alte,“ ſprach er, „es iſt die Beloh⸗ 
nung Deiner Treue in der Liebe wie in der Leitung mei⸗ 
nes Hausweſens.“ 

Johannes hatte mit einem Blick den Inhalt über: 
flogen, im tiefſten Gefuͤhl rief er aus: „O Gluͤck, Gluͤck, 
meine ſuͤße Franziska, Du haſt Deinen Vater gefunden, 
bitte ihn um feinen Segen.“ 

Franziska war ſo angegriffen, daß ſie zitterte und mit 
einer Anwandlung von Ohnmacht in die Arme des alten 
Herrn ſank. 

„O Franziska, mein Kind, o Maria, mein Weib!“ 
rief dieſer aus, „wie gluͤcklich bin ich ſelbſt, daß ich 
mich uͤberwunden, dieſes Geheimniß der Welt zu offen— 
baren. Ja leſet, leſet, es iſt der Trauſchein uͤber meine 
geheime morganatiſche Ehe mit der Domina dieſes Hauſes 
und der Taufſchein Franziska's als Abkoͤmmling aus 
dieſer Verbindung.“ 


215 


Franziska erwachte unter dieſen Segnungen aus ihrer 
Bewußtloſigkeit, und als ihr alles klar geworden war, 
da war ſie das gluͤcklichſte, dankbarſte Weſen auf Erden. 

„Damit einmal mein Kind,“ ſprach er, „nicht mit 
leerer Hand in die Welt zu treten braucht, moͤge dieſe 
Schenkungsurkunde fuͤr den Todesfall Euch beweiſen, 
daß ſie allein Erbin meines geſammten Allodialvermoͤgens 
geworden iſt; es gehoͤren die von mir angekauften Guͤter 
Wieſenthal, Hohenberg und Falkenrode dazu, und die 
drei Mühlen am Forellenbach; Du aber, Alte, kannſt 
Dir auf Lebzeit eins dieſer Guͤter zum Wittwenſitz waͤh— 
len, ſo ſteht's geſchrieben und verbrieft hier unter Bei— 
druͤckung meines gerichtsherrlichen Inſiegels.“ 

Franziska und die Domina konnten kein Wort des 
Danks hervorſtammeln; nur ihre Zaͤhren und die lange 
Umarmung von Mutter und Tochter verriethen ihre 
Bewegung. 

Johannes war an's Fenſter getreten und ſah ſchwer— 
muͤthig durch die Scheiben; dann wendete er ſich gegen 
ſeine Mutter und ſprach, indem er die Hand der Wi— 
derſtrebenden an feine Lippen zog: „Unſre Franziska 
hat nun ihren Vater gefunden, mir aber, liebe Mutter, 
haſt Du nicht einmal geſagt, wer der meinige war. O 
koͤnnteſt Du in mein Herz blicken, wie ungluͤcklich mich 
das macht!“ 

„O Sohn!“ rief ſie aus, „willſt Du mich toͤdten, 
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indem Du mir den tiefſten Schmerz meiner Seele aus 
dem Grabe der Vergangenheit wieder heraufbeſchwoͤrſt?“ 

„Nein, gute Mutter, lieber will ich meinen Schmerz 
durch das ganze Leben tragen, als den Deinigen er— 
neuern!“ 

„Der gnaͤdige Herr,“ entgegnete die Domina, „kennt 
das Geheimniß Deiner Geburt; will er es Dir ſagen, 
ſo wird mir ein ſchwerer Stein vom Herzen genom— 
men ſein.“ 

Damit ging ſie hinaus und Franziska begleitete ſie 
aus Zartgefuͤhl. 

„Johannes,“ ſprach der Freiherr, „mache Dir kein 
Gewiſſen daruͤber, daß Du nicht von ehelicher Geburt 
biſt; Du biſt der Sohn eines Edelmannes und nicht 
nur der Milchbruder, ſondern auch der Halbbruder des 
Grafen Stephan, denn deſſen Vater war auch der 
Deinige.“ 

„Ich ein Baſtard?“ rief er aus, „o womit habe 
ich den Fluch eines ſo ehrloſen Daſeins verdient?“ 

„Der Baſtard eines Edelmannes ſteht immer noch 
hoͤher als ein jeder buͤrgerlich ehelich Geborener; die Ba— 
ſtarde der Fuͤrſten hatten in Frankreich und noch heuti— 
ges Tages in England den erſten Rang nach den Prin— 
zen von Gebluͤt, und noch heute leiten viele Familien 
ihren Adel von einem im Ehebruch erzeugten Ahnherrn 
here 
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„Darauf lege ich keinen Werth,“ ſprach Johannes 
traurig, „ich bin ein Sohn der Suͤnde, und forterbend 
iſt der Fluch der Suͤnde bis in das zehnte Glied. Meine 
engelreine Schweſter, wie muͤßte ſie vor mir erroͤthen, 
wuͤrde ihr das Geheimniß meiner Geburt bekannt; o 
nun kann ich nicht, ohne den Blick niederzuſchlagen, vor 
ihr reines Auge treten.“ | 

In dieſem Augenblick wurde die Aufmerkſamkeit des 
Freiherrn durch einen Mann in hellblauer Huſarenklei— 
dung, mit einem gleichfarbigen groben Filztuchmantel, run— 
dem Hut und langem Schnurrbart auf ſich gezogen, der 
einen Packen tragend, raſch uͤber den Hof daher geſchrit— 
ten kam. 

„Ein Balſamtraͤger!“ ſprach der Freiherr, „der 
kommt mir eben gelegen fuͤr mein Herzſpannen und den 
Blutandrang nach dem Kopfe, laß ihn heraufkommen 
mit ſeinem Medizinkaſten.“ 

„Ein Ungar, ein Landsmann,“ rief Johannes, „es 
iſt mir, als haͤtte ich mit dieſen ehrlichen Leuten ein 
Stuͤck Vaterland wieder gefunden; ich freue mich dar— 
auf, von ihm Neues aus meiner fernen Heimath zu 
hoͤren.“ 

Offenbar griffen Beide mehr um das peinliche Gefuͤhl, 
das die Mittheilung des Freiherrn veranlaßt hatte, nach 
dieſer Erſcheinung, die ihnen mindeſtens eine Ablenkung 
der Gedanken verſprach, als aus wahrem Intereſſe. 
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Johannes ſchickte aus dem Vorzimmer einen Diener 
hinunter und der Ungar trat ein. Es war derſelbe, 
der kurz zuvor mit dem Grafen eine ſo Unheil drohende 
Zuſammenkunft gehabt hatte. 

Der Freiherr empfing den Balſamtraͤger mit ſicht⸗ 
licher Zuneigung. „Ich habe Dein Volk immer ge— 
liebt,“ ſprach er lateiniſch, „denn ein Zweig meines al— 
ten Hauſes iſt in Ungarn beguͤtert und ich ſelbſt habe 
die gluͤcklichſten Tage meines Jugendlebens dort zuge— 
bracht. Du wirſt bei mir ein Glas aͤchten Tokayer 
Ausbruch, wie er nur in den kaiſerlichen Keller geliefert 
wurde, trinken auf das Wohl Deines Landes.“ 

Mit dieſen Worten klingelte der Freiherr, und gebot 
dem eintretenden Diener, der Domina zu ſagen, daß ſie 
eine Flaſche vom aͤlteſten Tokayer Ausbruch bringe. 

Der Ungar hatte etwas Unruhiges in ſeinem Weſen, 
das ihn hinderte, dieſe wohlwollende Erklaͤrung ſo auf— 
zunehmen, wie ſie unter andern Umſtaͤnden ſein patrio— 
tiſches Feuer geweckt haben würde; er verſteckte feine Be: 
fangenheit, indem er geſchaͤftig ſeinen Medizinkaſten aus— 
kramte und dieſes und jenes Mittel anpries. Er ſprach 
dabei lateiniſch und gebrochen deutſch. 

„Das hat Zeit,“ ſprach der Freiherr, „ich fuͤhle 
mich ſchon wohler als vorher. Es war nur eine An— 
wandlung, die leicht voruͤber geht, die mich veranlaßte 
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Dich herauf zu rufen. Jetzt erzähle mir etwas von 
Ungarn; in welchem Comitat biſt Du zu Hauſe?“ 

„Aus Hernany, gnaͤdigſter Herr.“ 

„Dem Stammſitz meines Neffen?“ 

„Omnino, Domine!“ 

„Du kennſt meinen Neffen?“ 

„Ich habe wenigſtens das Gluͤck gehabt, den Herrn 
Grafen Stephan augenblicklich zu heilen von einem 
Beinbruch, der ihn Wochen lang genoͤthigt hatte das 
Bett zu huͤten.“ 

„Das iſt Charlatanerie, wenn es wahr iſt,“ entgeg— 
nete der Freiherr. 

„Der Erfolg wird es Deiner Gnaden beweiſen, bald 
wird der junge gnaͤdige Herr hier ſein, um mich mit 
Hunden vom Hofe zu hetzen.“ 

„Was Du da ſagſt? unmoͤglich! Graf Stephan 
iſt nicht undankbar.“ 

„Gnaͤdigſter Herr, wenn man Zweifel erregt an ge— 
wiſſen liebgewonnenen Ueberzeugungen, von denen unſere 
Exiſtenz abzuhaͤngen ſcheint, ſo iſt man ſelten willkom— 
men.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht, meinſt Du ſeine ariſtokra— 
tiſchen Geſinnungen, ſo koͤnnt Ihr Leute geringern 
Standes nicht daruͤber urtheilen.“ 

„Ich meine das nicht,“ ſprach er, „aber ich habe 
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das Kainszeichen geſehen, woran ich den rechten von dem 
falſchen Bruder unterſcheiden kann.“ 

„Heraus mit der Wahrheit, ohne Raͤthſel, oder ich 
werde Dir alle die ſeltſamen Anſpielungen austreiben 
laſſen, die kein Teufel verſteht.“ 

„Die aber Graf Stephan recht gut verſtehen wird, 
wenn er nicht gar zu ſehr verblendet iſt; doch meine 
Schuld iſt es nicht, wenn es zum Aeußerſten kommt, 
ich habe ihm einen Vergleich angeboten; ich bin bereit, 
meine Rache, die mich hierher getrieben, zu erſticken, 
wenn mir nur ein ruhiges Plaͤtzchen gegeben wird, wohin 
ich mein Haupt legen kann, nach einer ſo langen Wan— 
derſchaft. Des Umhertreibens ſatt und muͤde, habe ich 
den Herrn um nichts gebeten, als um eine erledigte 
Foͤrſterſtelle, worauf ich meine Paſſion der Jagdliebha— 
berei treiben kann, ohne als Wilddieb aufgegriffen zu 
werden. Aber er ſchalt mich: Betruͤger! und jagte mich 
fort; ich aber ſage, es iſt immer gefaͤhrlich den hun— 
gernden Wolf aus dem Lager zu treiben.“ 

Bei dieſen Reden hatte der Ungar ſo leidenſchaftlich 
geſpannte Zuͤge gewonnen, das Blut war ihm in das 
gebraͤunte Antlitz geſchoſſen, daß es dunkelroth gluͤhte, 
und aus den ſtarren Augen ſchien es herausſpritzen zu 
wollen. Auf den alten Freiherrn machte das einen un— 
heimlichen Eindruck. Nach dem Geſchwaͤtz, deſſen Sinn 
er nicht verſtand, hielt er den Mann fuͤr verruͤckt. Gern 
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hätte er um Huͤlfe gerufen, oder geklingelt, hätte er ſich 
nicht geſchaͤmt als alter Huſar, der vor Belgrad mit 
gefochten, eine Spur von Furcht zu zeigen. In dieſem 
Augenblick trat Johannes herein. 

„Gut, daß Du kommſt, Johannes,“ rief ihm der 
Freiherr entgegen, „ich kann aus dem Kerl da nicht 
klug werden; verſuche Du es, ihm ſeine Heimlichkeiten ab— 
zufragen.“ 

„Salve, domine,“ fo gruͤßte ihn der Ungar, „aber 
ich verkuͤndige Dir, wenn Du Dich Johannes Zaploya 
nennſt, ſo erkenne meine geheime Seherkraft darin, daß 
ich Dir ſage, Du traͤgſt ein Zeichen an Deiner rechten 
Wade, ſieht aus wie eine Grafenkrone mit einem 
Hirſchgeweih darunter.“ 

„Was ſoll's damit?“ fragte Johannes uͤberraſcht. 

„Es wird vielleicht die Zeit kommen, daß ſich ein 
großes Gluͤck fuͤr Dich daran knuͤpft.“ 

„Nun ſehe ich ſelbſt, daß der Menſch wahnſinnig 
iſt,“ rief Johannes, indem er ſich gegen den Freiherrn 
wendete, „es iſt wahr, ich trage zufaͤllig ein ſolches 
Mal, aber woher weiß er das?“ 

„Es iſt keine Hexerei, die mich ein Geheimniß 
lehrte, das Dein Gluͤck machen und einen Lieblingswunſch 
des gnaͤdigen Herrn erfuͤllen wuͤrde. Aber noch iſt das 
Geheimniß mein; es iſt eine Schutzwaffe gegen die Ver— 
folgung von Seiten des Herrn Grafen, ein Dolch der 
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Rache in meiner Hand; allein ich liebe die Ruhe. Ge 
waͤhrt Ihr mir die Foͤrſterſtelle, und die Hand einer 
Frau, die ich liebe, und der ich Alles vergeben will, wenn 
ſie wieder zu mir zuruͤckkehrt, und ich ſage es Euch, 
damit die Erbſchaft an den rechten Erben gelange.“ 
„Werft den Kerl zum Tempel hinaus,“ rief der 
Freiherr, „es iſt mit ihm nicht richtig im Hirnkaſten.“ 
„Erlauben Ew. Gnaden,“ bat Johannes auf fran— 
zöfifch, „ihm nur noch einige Fragen vorzulegen; er 
weiß vielleicht mehr von den Familiengeheimniſſen des 
Hauſes Hernany, als es wuͤnſchenswerth waͤre in's Pu— 
blikum dringen zu laſſen.“ 
Als der Freiherr ſchweigend ſeine Zuſtimmung gab, 
wendete ſich Johannes gegen den Ungar mit der Frage: 
„Was iſt das fuͤr eine Frau, von der Du redeteſt?“ 
„Bezeichnen werde ich fie ſchon, wenn ich die For: 
ſterſtelle habe und meine Frau redlich ernaͤhren kann.“ 
„Du warſt alſo ſchon verheirathet?“ 
„Leider, ja, ich bin es noch und habe die hoͤchſten 
Freuden und das tiefſte Weh des Eheſtandes geſchmeckt!“ 
„Seltſam, ſo erzaͤhle uns doch Deine Geſchichte, Al— 
ter, wir nehmen Theil an jedem menſchlichen Geſchick!“ 
In dem Ausdruck ſeiner Stimme und ſeinen ſchoͤnen 
blauen Augen lag bei dieſen Worten ſo ein gewinnender 
Zug von Herzensguͤte, daß ſelbſt die ſtarre Rinde, welche 
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die harten Züge des Ungarn verſteinerte, ſich zu loͤſen 
ſchien, denn er ſprach mit weit milderer Stimme: 

„Domine, Du verdienteſt ein Edelmann zu ſein, und 
im tiefſten Sinne des Wortes biſt Du es auch; ſo 
wiſſe denn, ich hatte einmal ein gutes, ſchoͤnes, liebes 
Weib. 

In dieſem Augenblick oͤffnete ſich die Thuͤr und die 
Domina trat ein, die Flaſche mit dem Tokayer Aus— 
bruch und Glaͤſer auf dem ſilbernen Praͤſentirteller hal: 
tend. Als dieſe aber den Ungar erblickte und dieſer ſie, 
ſtarrten ſich Beide an mit Blicken, die aus Entſetzen, 
Ueberraſchung und Ungewißheit gemiſcht zu ſein ſchienen. 

„Maria!“ ſprach er endlich mit gepreßter Stimme 
und fuͤgte in ungariſcher Sprache hinzu, die zum Gluͤck 
Niemand verſtand: „Ich werde Dir vergeben, aber Du 
mußt mir folgen!“ 

„Niemals, niemals!“ ſchrie ſie auf und zitterte ſo 
heftig, daß ſie im Begriff umzuſinken, den Wein mit 
den Glaͤſern auf die Erde fallen ließ und hinausſtuͤrzte. 

„Wir werden uns wiederſehen, aber nicht zu Deiner 
Freude!“ rief er ihr nach, und mit einem Blick durch's 
Fenſter erkannte er den Grafen, der ſo eben in einer 
offenen Equipage in den Schloßhof fuhr. Johannes 
eilte ihm entgegen. 

„Du aber,“ ſprach der Freiherr gutmuͤthig zu dem 
Ungar, „mache, daß Du hier fortkommſt; haſt Du den 


224 


Erbgrafen beleidigt, fo kann ich Dich vor Strafe nicht 
ſchuͤtzen; hier, geſchwind, durch mein Schlafgemach führt 
eine verborgene Treppe nach der Waldſeite hin in's 
Freie, und hier Reiſegeld, Alter, Gott befohlen!“ 

Damit warf er ſeine gefuͤllte Boͤrſe in den Medi— 
zinkaſten, den der Ungar ſchnell zuſammenraffte. 

„Gnaͤdigſter Herr!“ ſprach dieſer, im Begriff ihm 
die Hand zu kuͤſſen, „wie ſoll ich Dir danken? Du 
biſt ſchaͤndlich betrogen; ich bitte um die Gnade, wieder 
erſcheinen zu duͤrfen, um Dir mein Geheimniß zu offen— 
baren. Rache und Dankbarkeit treiben mich zu dieſer 
Entdeckung.“ | 

„Willſt Du mir dankbar ſein, fo ſchweig' und ſtoͤre 
meine Ruhe nicht; nur fort, fort!“ 

Der Medizinkraͤmer war verſchwunden und Graf 
Stephan trat ein. 

Er verkuͤndete ſeine Geneſung, ſeine Erhebung zum 
geheimen Kabinetsrath und ſeine Verlobung mit Hulda, 
der Tochter des Praͤſidenten. 


Der geheime Kabinetsrath, Stephan Graf von Her— 
nany, Erbherr auf Kranichfels ꝛc., hatte ſein neues Amt 
angetreten, der Praͤſident von Moosbach hatte ſeine Di— 
miſſion eingereicht und Stephan dafür geſorgt, daß fie 
ſchon in der naͤchſten Stunde hoͤchſten Orts angenommen 
war. Zuvor jedoch hatte Hulda dafuͤr geſorgt, daß das 
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ganze Fuͤrſtenthum X. mit Verlobungskarten uͤberſchwemmt 
wurde, worauf in goldner Schrift zu leſen war: Ste— 
phan Graf Hernany ꝛc. und Hulda von Moosbach als 
Verlobte. 

So weit war Alles in der Ordnung. Wir wiſſen, 
daß ſich der Fuͤrſt nicht perſoͤnlich um die Regierung 
bekuͤmmerte, wenn man nur dafuͤr ſorgte, daß es ihm 
nie an Geld zu feinen kleinen Anuͤſements fehlte; und 
Stephan war reich genug, um der fuͤrſtlichen Chatoulle 
wie der Staatskaſſe fuͤr ſolche wichtige Zwecke Vor— 
ſchuͤſſe machen zu koͤnnen. So war denn Graf Stephan 
bald der eigentliche Regent des Staats geworden. Um 
Seiner Durchlaucht auch die Muͤhe des Unterſchreibens 
abzunehmen, hatte man die Formel erfunden: „Auf 
hoͤchſten Specialbefehl!“ und Stephan ſelbſt unterzeich— 
nete Verordnungen: „ad mandatum Serenissimi“, Er allein 
conferirte mit den Miniſtern, die den Fuͤrſten mit dem 
Portefeuille nicht perſoͤnlich inkommodiren durften, und ſetzte 
die ihm Mißfaͤlligen ab und Andre an feine Stelle, die 
unbedingt in ſeine Ideen eingingen. Und bald bemerkte 
man es an allen Geſetzen und Verordnungen, daß der 
aufgeklaͤrte und humane Geiſt des Expraͤſidenten, deſſen 
Abgang das Land betrauerte, nicht mehr dort waltete. 

Stephan entwickelte ein vollſtaͤndiges Syſtem des 
Macchiavellismus und der offenſten Reaktion. Zuerſt 


ſuchte er alle hemmenden Schranken zu entfernen, am 
Kranichfels. 15 
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voͤllig freie Hand zu gewinnen. Bei ſeinem Antritte 
fand er eine die Rechte des Volks ſchuͤtzende, freiſinnige 
ſtaͤndiſche Verfaſſung. Der erſte Akt ſeiner Herrſchaft 
war: ein Dekret, wodurch der Landtag mitten in ſeiner 
heilſamen Wirkſamkeit aufgeloͤſt wurde. 

Die Deputirten kehrten zuruͤck und Unzufriedenheit 
verbreitete ſich durch alle Theile des Landes. 0 

Verfaſſungsmaͤßig durfte keine Steuer ausgeſchrieben 
werden ohne Genehmigung der Staͤnde, und Kammer— 
guͤter oder Domainen durften weder verkauft noch ver— 
pfaͤndet werden. Graf Stephan kehrte ſich nicht daran. 
„Der Bedarf des Staats,“ ſprach er, „iſt das hoͤchſte 
Geſetz; bis die neue Staͤndeverſammlung einberufen wer— 
den kann, ſind proviſoriſche Verfuͤgungen nothwendig,“ 
und ſo wurden denn unter dieſem Titel proviſoriſche 
Steuern ausgeſchrieben und durch Militairexekution bei— 
getrieben; Domainen und deren Parzellen wurden ver— 
kguft und zu hohen Zinſen Staatsanleihen aufgenom— 
men, ohne die Staͤnde zu fragen. Ueberfluß fuͤllte die 
Chatoulle des Fuͤrſten, und er konnte ſich Genuͤſſen und 
Vergnuͤgungen hingeben, die er ſich lange hatte verſagen 
muͤſſen. Die Equipagen feiner Maitreſſen wurden die 
glaͤnzendſten; ſie erſchienen auf dem Theater, denn es 
waren meiſtens Taͤnzerinnen, mit aͤchten Diamanten 
uͤberdeckt. Saͤnger und Saͤngerinnen wurden mit Ga— 
gen, wie fie kein deutſcher Miniſter erhält, gewonnen; 
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es lag ſogar ſchon der Plan zu einem neuen Schloſſe 
vor, ſo groß, daß das ganze Laͤndchen haͤtte hineinge— 
packt werden koͤnnen, und ſo glaͤnzend wie kein anderes 
in Europa. Die fuͤnf Millionen, die es koſten ſollte, 
hatte man durch eine Finanzoperation herbei zu ſchaffen, 
und da es doch am Ende an Kredit fehlte, wenn die 
Staͤnde nicht einwilligten, ſo wurden alle Intriguen los— 
gelaſſen, um eine dienſtwillige Kammer im Sinne der 
Regierung zuſammenzuſetzen. | 
Man kennt ſolche Machinationen. Die adligen Guts— 
beſitzer wurden gewonnen, indem proviſoriſche Dekrete 
ihnen in Ausſicht ſtellten, die verlorene Patrimonial— 
jurisdiction, Patronate, Steuerfreiheit und Majorate wie- 
der zu gewinnen; es wurden eine Menge Sinecuren, (d. h. 
reich dotirte Aemter ohne Arbeit) geſchaffen, ſo wie auch 
Domherrnſtifte und Kanonikate wieder hergeſtellt, damit 
die nachgebornen Soͤhne des Adels auf Koſten des Staats 
eine anſtaͤndige Verſorgung erhalten konnten; alle gute 
Stellen im Civil und Militair wurden mit Adligen be— 
ſetzt; den buͤrgerlichen Beamten und beſonders den armen 
Subalternen wurden die unbilligſten Abzuͤge gemacht, 
um auf der einen Seite zu erſparen, was auf der an— 
dern verſchwendet wurde. Die reichen Praͤlaten, wenn 
ſie gute Geſinnungen, d. h. im Sinne der Regierung, 
zeigten, erhielten noch neue Pfruͤnden zu ihren bedeuten: 
den Einkuͤnften, und die kleinen Pfarr- oder Schulleh⸗ 
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rerſtellen wurden moͤglichſt beſchnitten; ſo war denn die 
erſte Kammer gewonnen. Die buͤrgerlichen Ritterguts— 
beſitzer, die man einmal nicht beſeitigen konnte, wurden 
geadelt; doch ſchon verkuͤndete ein Geſetzentwurf, daß 
kuͤnftig kein bürgerlicher Gutsherr die Landſtandſchaft er— 
langen ſolle und daß Juden kein Recht mehr haͤtten 
Grundbeſitz zu erwerben. 

Um nun auch fuͤr die zweite Kammer dienſtwillige 
Deputirte zu gewinnen, wurden Regierungs- Abgeordnete 
mit geheimen Inſtruktionen zur Leitung der Wahlen in 
alle Wahldiſtrikte geſchickt; die ſervilen Magiſtrate wa— 
ren leicht zu gewinnen durch den Chamaͤleons-Orden ſechs— 
zehnter Klaſſe; die Staͤdte, indem man ihnen eine Chauſ— 
ſee oder Eiſenbahn verſprach; die Gewerbtreibenden, in— 
dem ihnen die Wiederherſtellung der Zuͤnfte und Innun— 
gen verheißen wurde, wenn ſie loyale Deputirten waͤh— 
len wuͤrden. Tauchte irgendwo ein freiſinniger Wahl— 
kandidat auf, ſo wurde ihm ſchleunigſt ein Kriminalpro— 
zeß, mit und ohne Grund, an den Hals geworfen, um 
ihn einſtweilen wenigſtens unfaͤhig zu machen, gewaͤhlt 
zu werden; waren es patriotiſche Beamte, die gewaͤhlt 
wurden, ſo verſagte ihnen die Regierung den Urlaub. 
Schlug alles nicht an und es kam vielleicht ein libera⸗ 
ler Advokat in die Kammer, ſo erhielt er eine eintraͤg— 
liche Anſtellung und Urlaubsverweigerung, und bei dem 
Wahlakt ſelbſt ſcheute man ſich nicht den Waͤhlenden 
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mwahrheitsmwidrig zu fügen, dieſer oder jener Kandidat der 
Regierung habe ſchon die meiſten Stimmen; oder gar die 
Wahlzettel zu verfaͤlſchen. 

Kurz, der Erfolg war, daß eine hoͤchſt dienſtwillige 
und ſervile Kammer zuſammen berufen wurde, deren Praͤ— 
ſident die Regierung aus den Ergebenſten ernannte, und 
daß mit einer ſolchen ſtaͤndiſchen Verſammlung alle Pro— 
poſitionen des Fuͤrſten, der ſich indeß auf der Jagd be— 
luſtigte und von der Reaktion, die vorging, keine Ah— 
nung hatte, durchgingen; ſelbſt eine Abaͤnderung des 
Grundgeſetzes, welche den Staͤnden alle Rechte nahm, der 
Regierung die unbeſchraͤnkteſte Gewalt ließ, uͤber Steuern 
und Staatskaſſen nach Belieben zu verfuͤgen und damit 
indirekt die ganze Verfaſſung zu ſtuͤrzen, ging ohne Wi— 
derſpruch durch. 

Auch in ſocialer Hinſicht wußte Stephan die Stel— 
lung des Adels zu heben, Buͤrger und Bauern zu un— 
terdruͤcken und eine ſtrenge Abſonderung aller Stände 
einzufuͤhren. 

Fuͤr ſolche Zwecke aber hatte Johannes ihm nicht die— 
nen wollen. Es hatte heftige Scenen zwiſchen Beiden 
geſetzt, die damit endeten, daß der Graf ihm drohend 
ſagte: „Geh' nach Haus, uͤbernimm die Politik des 
Huͤhnerhofes beim Onkel Freiherrn; aber ich rathe Dir, 
Dich weder mit Worten noch mit Werken in meine Politik 
zu miſchen. Die geringſte liberale Aeußerung wuͤrde, wie 
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die Sachen jetzt ſtehen, für demagogiſche Umtriebe gel: 
ten, Dich zur Strafe der ewigen Unterſuchungshaft 
fuͤhren.“ 

Dieſe Ruͤckkehr in die Stille des Landlebens war So: 
hannes' laͤngſt gehegter Wunſch, und ſo kehrte er nach 
Kranichfels zuruͤck, um die Adminiſtration der Guͤter zu 
übernehmen, welche bis dahin der Canzler Rabuliſta ge: 
fuͤhrt hatte; dieſen aber hatte der Graf in die Stadt 
gezogen und in der Canzlei des geheimen Kabinets an— 
geſtellt, da er in dieſem eben ſo gewiſſenloſen als ge— 
ſchmeidigen und gewandten Menſchen das brauchbarſte 
Werkzeug für die Foͤrderung feiner Reaktionsplaͤne gefun⸗ 
den zu haben glaubte. 

Für jetzt waren damit die Hauptſchwierigkeiten beſei— 
tigt; aber fuͤr die Zukunft thuͤrmten ſich deſto groͤßere 
Beſorgniſſe auf; der Erbprinz zog ſich mit auffallender 
Kaͤlte von der geſuchten Annaͤherung des Grafen Stephan 
zuruͤck. Er blieb zwar verſchloſſen uͤber ſeine Anſichten, 
aber die Mißbilligung der reaktionairen Bewegung war 
eben in dieſer auffallenden Zuruͤckhaltung mit ſei— 
nem Urtheil zu erkennen. So oft auch Graf Stephan 
dem Hofe und dem hohen Adel glaͤnzende Feſte gab, die 
auch der Fuͤrſt beſuchte, ſo wußte ſich doch der Thronfolger 
bald durch dieſen, bald durch jenen Vorwand davon zu: 
ruͤckzuziehen. Stephan's Gewandtheit und Weltbildung 
und das damit verbundene liebenswuͤrdige Weſen, wenn 
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er es darauf anlegte, und ſelbſt die entſchiedenſte Ver: 
ſtellungskunſt, womit er ſeine Verfuͤgungen theils der 
Intention des Fuͤrſten unterzuſchieben ſuchte, theils durch 
Beſorgniß fuͤr die Sicherheit des Thrones gegen revolu— 
tionaire und demagogiſche Umtriebe zu rechtfertigen ſuchte, 
blieben ohne Erfolg. Der Erbprinz hoͤrte ihn ſchwei— 
gend an; aber ohne ein Wort daruͤber geſagt zu haben, 
wendete er ſich von ihm ab. 

Der Graf ſah ſich durch dieſes Benehmen des Erb— 
prinzen jeder Moͤglichkeit beraubt, ihn mit Franziska in 
ein Verhaͤltniß zu bringen; endlich gab ihm Rabuliſta 
einen Wink daruͤber, daß ſie die Tochter des Freiherrn 
aus einer geheimen morganatifchen Ehe ſei, und daß die- 
ſer ihr durch Schenkung auf den Todesfall ſein bedeu— 
tendes Allodialvermoͤgen zugeſchrieben habe, und nun nichts 
mehr bedauere, als daß die Aufhebung der Reichsverfaſ— 
ſung es dem Kaiſer unmoͤglich mache, dieſen Guͤter— 
complex zu einer Baronie und die kleine Franziska zur 
Baronin von Wieſenthal zu erheben. 

„Das iſt ein verdammter Umſtand,“ rief der Graf, 
„daß die Kebsweiberei des alten Herrn mich um die 
einträglichften Guͤter feines Erbe bringt, indeß ziehen wir 
Vortheil daraus; ich veranlaſſe, daß der Fuͤrſt ihr die— 
ſen Rang ertheilt, dann iſt ſie hoffaͤhig und die Gele— 
genheit, daß der Erbprinz die alte Bekanntſchaft wieder 
anknuͤpfe, wird ſich ſodann leichter finden.“ 
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„Indeß bezweifle ich,“ entgegnete Rabuliſta, „daß 
der Freiherr und ſie ſelbſt es annehmen werden.“ 

„Das Alles vereitelt nicht unſere Zwecke. Ich werde 
ſelbſt verſuchen Beide dazu zu bewegen. Dann wird der 
Fuͤrſt auf meine Veranlaſſung ein Jagdfeſt geben und 
damit die beſte Gelegenheit für den Erbprinzen, ſich Fran⸗ 
ziska zu naͤhern.“ 

Graf Stephan erſchien ſelbſt als Abgeordneter des 
Fuͤrſten auf Kranichfels und uͤberbrachte dem alten Frei— 
herrn ein in geeigneten Ausdruͤcken abgefaßtes Kabinets— 
ſchreiben, worin es hieß: 

„Wir ꝛc. von Gottes Gnaden ꝛe. da Wir vernom— 
men haben, daß Ew. Erlaucht Dero morganatiſche Ehe 
verlautbart und die daraus entſproſſene Tochter Franziska, 
durch Schenkung, mit den Guͤtern Wieſenthal ꝛc. bedacht 
haben; in Erwaͤgung, daß dieſer Guͤterc omplex einen Herr— 
ſchaftsbeſitz bildet, deſſen Arrondiſſement nach altem 
Reichsherkommen auf den Titel einer Baronie Anſpruch 
giebt; in fernerer Erwaͤgung, daß das heilige roͤmiſche Reich 
einſtweilen ſuspendirt worden und bis dahin, daß wieder 
ein deutſcher Wahlkaiſer das Regiment uͤbernehmen wuͤrde, 
das Regal der Adelserhebung auf jedes ſouveraine Mitglied 
des deutſchen Bundes einſtweilen uͤbergegangen iſt: als 
haben Wir, in Anbetracht des hoch- reichsfreiherrlichen 
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Ranges des Herrn Vaters beſagter Franziska, beſchloſſen 
wie folgt: 

Art. 1. Der Guͤtercomplex Wieſenthal ꝛc. iſt auf 
ewige Zeiten zu einer unzertrennbaren Herrſchaft unter 
dem Titel einer Baronie erhoben. 

Art. 2. Franziska, Tochter aus morganatiſcher Ehe 
Seiner Erlaucht Jakobus des 199ſten, Freiherrn von 
Kranichfels ꝛc. als zeitige Beſitzerin dieſer Baronie, iſt 
für ſich und ſaͤmmtliche Nachkommen aus ſtandesmaͤ— 
ßiger Ehe zur Baronin von Wieſenthal ernannt. 

Art. 3. Dieſe Standeserhoͤhung ſoll ſofort durch 
unſere Staatszeitung bekannt gemacht werden ꝛc.“ 
Der Freiherr warf dieſes Reſkript unwillig zu Boden 

und uͤberhaͤufte ſeinen Neffen mit Vorwuͤrfen. 

„Wie,“ rief er aus, „kann dieſer Fuͤrſt, der von 
Gott und Rechtswegen nicht mehr iſt, als ich ſelbſt bin, 
ein reichsunmittelbarer Herr uͤber Land und Leute, ſich 
eine Autorität über mich anmaßen wollen; und wie kannſt 
Du, mein Neffe und Erbe, meinem guten Rechte ſo 
viel vergeben, um zu einem ſolchen Frevel gegen Kaiſer 
und Reich und meine eigne Autoritaͤt die Hand gebo— 
ten zu haben?“ 

„Aber, gnaͤdigſter Herr Onkel, begreifen Sie nicht; 
das iſt eine Conceſſion, die er Ihren gerechten Anſpruͤ— 
chen macht; geſteht er nicht darin zu, daß ſein Recht 
nur ein proviſoriſches ſei, und iſt daher nicht dieſe Er— 


234 


nennung ein reines Faktum ohne alle Konſequenz, aus 
dem faktiſchen Zuſtande hervorgegangen, der jetzt leider 
exiſtirt in Folge des Umſturzes aller Ordnung. Es iſt 
ein Fait accompli, wie es die Diplomaten nennen, das 
ſelbſt die Politik der groͤßeſten Staaten Europa's anzu: 
erkennen ſich gezwungen ſahen. Damit geht aber durch— 
aus noch kein Recht verloren. Ew. Gnaden koͤnnen ja 
ihre Rechte durch eine Proteſtation ſalviren, und ich 
werde dafuͤr ſorgen, daß der Fuͤrſt einen Revers ertheile, 
daß dadurch allen und jeden Rechten und Anſpruͤchen 
der Freiherrn von Kranichfels kein Abbruch geſchehe. 
Zudem ſteht die Ernennung ſchon in der Staatszeitung 
und koͤnnte, ohne Benachtheiligung der Ehre des reichs— 
freiherrlichen Hauſes nicht zuruͤckgenommen werden.“ 

Nach ſolchen und andern Vorſtellungen ließ ſich der 
alte Freiherr endlich bewegen nachzugeben, jedoch unter 
Proteſtation, die Johannes aufſetzen ſolle. Jetzt wurden 
dieſer und Franziska gerufen. 

Der Freiherr gerieth in einige Verlegenheit, wie er 
Franziska dieſe ihre Standeserhoͤhung mittheilen ſolle, da 
er ihre Geſinnungen kannte, und ſo beauftragte er ſeinen 
Neffen, ihr mitzutheilen, was der Fuͤrſt zu ihren Gun: 
ſten verfuͤgt habe. 

„Franziska,“ ſprach Graf Stephan in einem Ton, 
der wie Ironie klang, „weil Du einem ſo hohen Stamm 
entſproſſen biſt und als Beſitzerin einer Baronie der hoͤ— 
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hern Geſellſchaft angehörft, fo haben Seine Durchlaucht, 
der Fuͤrſt von X., die Gnade gehabt, Dir den Rang und 
Titel einer Baronin von Wieſenthal huldreichſt zu ver— 
leihen.“ 

„Erlaucht belieben zu ſcherzen,“ lachte Franziska; 
„zum Rekompens ſchlage ich vor, daß das Kardinalkol— 
legium den Herrn Grafen zum Pabſt erwaͤhle, als Be— 
lohnung fuͤr die ruͤckgaͤngigen Bewegungen, welche Die— 
ſelben dem rollenden Rade der Zeit zu geben wiſſen.“ 

„Gnaͤdige Baroneſſe,“ ſprach er, ſich ernſthaft ver— 
neigend, „ſind ſehr guͤtig, und zum Dank dafuͤr mache 
ich Ihnen mein Gratulationskompliment. — — Erlau— 
ben Sie, daß ich Ihnen das huldvolle Kabinetsſchreiben 
Seiner Durchlaucht vorleſe.“ 

Das geſchah und Franziska wurde ernſt. 

„Alſo iſt es ernſtlich gemeint?“ ſprach ſie ſinnend; 
„nun dann hoͤren Sie meine wohl uͤberlegte Erklaͤrung 
und bringen Sie dieſe nach Belieben dem Fuͤrſten als 
Antwort: Ich ließe zwar danken fuͤr deſſen gnaͤdige Ab— 
ſichten; indeß koͤnnte ich einem ſolchen Titel durchaus kei— 
nen Werth beilegen, weil nach meiner Ueberzeugung der 
Menſch in der Achtung der Verſtaͤndigen, ſo wie vor 
Gottes Thron nicht hoͤher im Werthe ſteige, wenn ihn 
ein Fuͤrſt geadelt und mit einem Baronstitel begnadigt 
habe. Da ich nun den Werth dieſes Geſchenkes nicht zu 
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ſchaͤtzen wüßte, fo ließe ich Seiner Durchlaucht um die 
Gnade bitten, es zuruͤckzunehmen.“ 

Johannes, der bei der erſten Eröffnung blaß gewor— 
den war, laͤchelte ihr jetzt Beifall zu, und dadurch ermu— 
thigt fuhr Franziska fort: „Ja, Erlaucht, das iſt mein 
feſter Entſchluß; wollen Sie ihn ſchriftlich haben, ſo bin 
ich bereit dem Fuͤrſten zu ſagen, noͤthigenfalls, daß er 
ſelbſt als Fuͤrſt und Regent keine Achtung verdiene, wenn 
er derſelben als Menſch ſich unwuͤrdig mache.“ 

„Das iſt ſtark,“ rief der Graf, „die gekroͤnten 
Haͤupter ſind unter allen Umſtaͤnden geheiligte Perſonen.“ 

„Selbſt wenn ſie Verbrecher ſind an den ihnen durch 
den Geſellſchaftsvertrag anvertrauten Voͤlkern?“ 

„Selbſt dann; denn das Volk iſt ihr Eigenthum, 
eine Sache, womit die Fuͤrſten machen koͤnnen, was ſie 
wollen.“ 

„Und waͤre es ihr Pferd,“ rief Franziska, „ſo 
würde es unter ihren Mißhandlungen ſich aufbaͤumen 
und ſeine Herren, die ihre Gewalt mißbrauchten, abwer— 
fen. Das iſt Trieb der Natur, und die Geſchichte 
lebe 

„Die Geſchichte hat nichts zu lehren,“ rief der Frei⸗ 
herr aͤrgerlich, „als was unſre ariſtokratiſchen Vorrechte 
betrifft; im Uebrigen iſt die Geſchichte eine eben fo vor: 
laute und naſeweiſe Perſonnage, als eine gewiſſe Baro— 
neſſe von Wieſenthal. Ich habe uͤbrigens, unter Vor— 
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behalt meiner reichsfreiherrlichen Rechte, dieſe Deine Stan: 
deserhoͤhung angenommen, ſie iſt bereits in der Staats— 
zeitung publicirt und kann nicht mehr ruͤckgaͤngig gemacht 
werden, ohne mich und mein Haus zu kompromittiren.“ 

Franziska verneigte ſich, flammend vor Unwillen und 
ſchwieg; denn gegen ihren Vater und Herrn hatte ſie nie 
einen Widerſpruch gewagt. 

„Freuen Sie ſich doch, gnaͤdigſte Baroneſſe,“ ſpoͤt— 
telte der Graf, „Ihre Standeserhebung iſt ja die beſte 
Revange fuͤr die Unart meiner Braut.“ 

„Ich daͤchte, Herr Graf, einer Revange beduͤrfte es 
fuͤr mich nicht; denn wer ſich ſo unedel benehmen kann, 
wie Fraͤulein Hulda ſich gegen mich benommen hat, macht 
entweder dem Adels ſtande Schande, oder beweiſet, daß 
dieſer Stand noch nicht auf der Hoͤhe der Bildung und 
Humanitaͤt ſteht, die ihm allein die Achtung aller Mens 
ſchen von Herz und Geiſt gewinnen kann. Uebrigens 
den Titel nehme ich an aus kindlichem Gehorſam; des— 
halb bleibe ich doch fuͤr meinen gnaͤdigen Papa und mei— 
nen Bruder, was ich war, die unbedeutende, kleine 
Franziska.“ 

Damit kuͤßte ſie dem alten Herrn die Hand und 
reichte die andre Johannes, der erſt ſcheu zuruͤcktrat, 
mit einem bittenden Blick, welcher Beide wieder ver— 
einigte. 

„Morgen aber,“ ſchloß Graf Stephan, „liebe Cou— 
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ſine, und das wird kuͤnftig die Benennung unter uns 
fein, werden Sie ſich der Verpflichtung einer Vorftel: 
lung bei Hofe nicht entziehen koͤnnen; die Oberhofmeiſte— 


rin wird Sie einführen, und ich werde Sie von hier 


abholen.“ 
Das geſchah und die Vorſtellung erfolgte bei Gele— 
genheit der Gratulationscour zum Namenstage des Fuͤrſten. 


Franziska's kleine Figur machte durch Zierlichkeit und 
Anmuth allgemein den guͤnſtigſten Eindruck; und wenn 
auch einige hochadlige Stiftsfraͤulein die Naͤschen ruͤmpf— 
ten und die Toͤchter des Praͤſidenten erroͤtheten und wech— 
ſelnd erblaßten vor Unwillen und peinigender Verlegen— 
heit, ſo wußten ſie ſich doch ſo zu beherrſchen, daß ſie mit 
der zuvorkommendſten Artigkeit die junge Baroneſſe Wie— 
ſenthal, die ihnen Graf Stephan mit einiger Schaden— 
freude als ſeine Couſine vorſtellte, empfingen und begluͤck— 
wuͤnſchten. Auch die Kriegsraͤthin, deren Farbenwechſel 
unter dem reichlich aufgelegten Weiß und Roth nicht er— 
kannt werden konnte, empfing ſie mit einer Freundlich— 
keit, die den ſchaͤrfſten Blick getaͤuſcht haben wuͤrde. 
Die Oberhofmeiſterin, eine ſtolze und wuͤrdevolle Dame, 
war entzuͤckt über die elegante Tournuͤre und unbefangene 
Grazie, womit ſich dieſes bewunderte Elfenkind auf dem 
Parket des Hofes zu bewegen wußte, und der Fuͤrſt 
empfing ſie mit einer Aufmerkſamkeit, die verrieth, daß 
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er eben fo ſehr feinem Günftlinge, dem Grafen Ste: 
phan, als dem einzigen vormals reichsfreien Standes— 
herrn ſeines Landes, damit ein Kompliment machen 
wollte. 

Ganz anders war der Empfang Franziska's von 
Seiten des Erbprinzen. 

Nur der ſchaͤrfſte Beobachter wuͤrde bemerkt haben, 
daß er ſich einige Mal verfaͤrbte, als er bei der Cour 
unter den Anweſenden eine kleine reizende Perſon be— 
merkte, deren liebliche Erſcheinung ihn lebhaft an ſeine 
liebgewonnene Jugendſchwaͤrmerei erinnerte. Er wußte 
von ihr aus damaligen Zeiten weiter nichts, als daß ſie 
Franziska geheißen hatte, daß ihre Mutter auf Kranich— 
fels lebte, von welchem romantiſchen Aufenthalte ſie ſtets 
ſo idylliſch anziehende Bilder und Scenen zu erzählen 
gewußt hatte, daß dadurch eigentlich erſt das lyriſche 
Element in ſeiner Seele erwacht war. Nach ihren buͤr— 
gerlichen Verhaͤltniſſen hatte er aus Zartgefuͤhl nicht ge— 
fragt; doch war ihm wohlbekannt, daß der alte Frei— 
herr nicht in ſtandesmaͤßiger Ehe lebte, er mußte daher 
vermuthen, daß ſie die Tochter einer buͤrgerlichen Beam— 
tenwittwe von dorther ſei. Das genuͤgte ihm damals, 
ſpaͤter war ihm Franziska, dieſes Idol einer liebeſeh— 
nenden Jugendſeele aus den Augen gekommen; aber in 
der Schwaͤrmerei ſeines Gefuͤhls bedurfte er gar nicht der 
leiblichen Anſchauung um ſich im traͤumeriſchen Still— 
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leben, wenn er ſich müde des eiteln, egoiſtiſchen Tiei⸗ 
bens im Weltleben auf ſeine Villa Antoinettenruhe 
(nach ſeiner unvergeßlichen, verſtorbenen Mutter, der er 
die Bildung ſeines Herzens zu danken hatte, ſo genannt) 
zuruͤckzog. Wenn er dort an warmen Sommerabenden 
im Park unter dem lispelnden Laube einer Silberpappel 
ſaß, durch deren tiefe Schatten zitternde Streiflichter 
des Mondes auf die dunkle Flaͤche des Waſſers fielen, 
ſo glaubte er dort auf dem ſchwimmenden Blatt einer 
Waſſerlilie, oder im geheimnißvoll ſaͤuſelnden Erlenge— 
buͤſch, oder unter den weißen Staͤmmen des Birkenwaͤld— 
chens ein wunderzartes, aͤtheriſches Weſen tanzen zu ſehen, 
das nichts anders war, als das Phantafiebild der klei— 
nen Franziska, das er ſtets im tiefſten Innern der Seele 
mit ſich umher trug. Er nannte dieſes liebe traute We— 
ſen ſeine Erlenkoͤnigin, und die zarteſten, innigſten Dich— 
tungen ſeines Jugendlebens entquollen ſeiner Bruſt. 

Jetzt aber wurde ihm die Baronin Franziska von 
Wieſenthal vorgeſtellt, und er erkannte feine Erlenkoͤni— 
gin wieder. 

Das Parket der Hoͤfe iſt nicht der Ort, wo man 
ſeinen Gefuͤhlen den freien Lauf zu laſſen pflegt. Der 
Erbprinz verneigte ſich ernſt und ſchweigend. Er ver— 
mochte nicht einmal die gewöhnlichen Formeln der hoͤfli⸗ 
chen Begluͤckwuͤnſchung, oder die Erkundigung nach dem 
Befinden des Freiherrn, oder ſonſt etwas Gleichguͤltiges 


241 


hervorzubringen; denn wer im Stillen liebt, weiß dem 
geliebten Gegenſtande nichts andres zu ſagen, wenn er 
nicht von ſeiner Liebe reden darf. Da es die Etikette 
nicht geſtattete, daß die Vorgeſtellte den Erbprinzen zu— 
erſt anredete, ſo entſtand eine fuͤr Beide peinliche Pauſe, 
die jedoch die Oberhofmeiſterin, welche in der zarteſten 
Jugend des Prinzen deſſen Gouvernante geweſen war, 
und die ſich immer noch bei dem weltſcheuen Weſen des 
jungen Fuͤrſten als ſolche betrachtete, unterbrach und mit 
feinem Schicklichkeitsgefuͤhl das Wort nahm: 

„Der gnaͤdigſte Erbprinz iſt ohne Zweifel ſehr er— 
freut, den Blumenkranz der Damen unſres Hofes noch 
durch eine fo anmuthige Erſcheinung verſchoͤnert zu ſehen!“ 

Da fuͤhlte der Prinz, daß dieſes ein Wink ſei, der 
Vorgeſtellten etwas Angenehmes zu ſagen, und er ſprach 
halb laut: 

„Ich hoffe, daß es Ihnen bei uns gefallen wird.“ 

Franziska verneigte ſich in unbeſchreiblicher Verwir— 
rung, und die Audienz war zu Ende. 

Ein Blick aus ſeinen Augen hatte ſie getroffen, der 
ihr mit der Innigkeit fruͤherer Jahre ſagte: „Ich er— 
kenne Dich wieder, Du liebe Jugendgeſpielin, und habe 
Dich noch nicht vergeſſen.“ 

So hatte denn der Prinz ſeine Elfenkoͤnigin wieder 
gefunden. Selbſt ihre Kleidung hatte etwas Aetheriſches; 


eine Robe von indiſcher Silbergaze war uͤber ein Kleid 
Kranichfels. 16 
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von zartblauem Atlas geworfen; im Haar trug fie einen 
Halbkranz von weißen Lilien; dazu das Farbenſpiel ihres 
reichen Brillantſchmuckes, der wie Thautropfen im Mor⸗ 
genlicht glaͤnzte, und vor allen ihr feiner, durchſichtiger 
Teint und die leichte ſchwebende Anmuth in jeder ihrer 
Bewegungen, das war Titania, die Elfenkoͤnigin aus 
Shakespeare's Sommernachtstraum. 

Franziska hatte dieſen Blick des Erbprinzen bemerkt 
und richtig gedeutet. Dieſer Moment war auf ſie nicht 
ohne Eindruck geblieben. Sie hatte ſich ſtets mit Ver⸗ 
gnuͤgen aus ihrer Penſionszeit her des liebenswuͤrdigen 
jungen Prinzen erinnert, allein fuͤr ihn nie mehr em⸗ 
pfunden, als eine kindiſche Zuneigung. Jetzt ſtand er 
da vor ihr fe ernſt und edel in vollendeter Männlichkeit, 
und ſeine Augen, voll Menſchenliebe, hatten auf den 
ihrigen geruht, mit einem ſo ganz eignen Ausdruck, den 
ſie mehr zu ahnen als zum klaren Bewußtſein zu brin— 
gen vermochte. In ihr ſelbſt war, ſeitdem ſie ihn nicht 
geſehen hatte, die große Veraͤnderung vorgegangen, welche 
die Entwickelung des Kindes zur Jungfrau erzeugt; die 
zarte Knospe war eine liebliche Blume geworden. Von 
dieſem Augenblick an kam ihr der Prinz nicht mehr aus 
den Gedanken. 

Zwei Tage ſpaͤter wurde das vom Fuͤrſten gegebene 
große Jagdfeſt gefeiert. 
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Man hatte die großartigſten Veranſtaltungen dazu 
getroffen. Der hohe Adel und die reichern Offiziere des 
Garde-Huſarenregiments hatten einen Verein für Par: 
forcejagden gebildet. Der Erbprinz war zum Ehrenpraͤ⸗ 
ſidenten deſſelben erwaͤhlt, eine Auszeichnung, die er aus 
Ruͤckſicht auf ſeinen Herrn Vater, der Protektor des 
Jagdvereins war, nicht gewagt hatte abzulehnen, ſo 
ſehr er auch ein abgeſagter Feind aller Thierquaͤlereien, 
beſonders der Parforcejagden war. Man hatte eine 
Meute von funfzig Stuͤck auf die Fuchshetze abgerich— 
tete Hunde aus England und die im Laufen und Sprin— 
gen ſo ausgezeichneten irlaͤndiſchen Klepper (Hunters) kom— 
men laſſen; die Hunde ſtanden unter dem Kommando eines 
engliſchen Huntsman und einiger Hundejungen. Pi— 
keurs mit großen Jagdhoͤrnern, deren Blechgewinde ſich 
von der linken Schulter um die rechte Huͤfte ſchlang, 
vollendeten die Jagdequipage des Vereins, fuͤr welche der 
Fuͤrſt am Saume des lichtenhainer Forſtes einen groß— 
artigen Honudepalaſt hatte bauen laſſen. Die Schneider 
in X. hatten ſchon ſeit drei Wochen nichts zu thun, als 
ſcharlachrothe Fracks zu naͤhen, und die Schuhmacher 
konnten nicht Stulpenſtiefel genug anſchaffen fuͤr die 
edlen Sportsmans, die an dieſem Jagdvergnuͤgen Theil 
nehmen wollten. 

Da auch die Damen des hohen Adels eingeladen wa: 
ven, fo hatte Franziska ſich leicht bereden laſſen, ſich der 
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Geſellſchaft anzuſchließen; fie verabſcheute zwar im Allge⸗ 
meinen die Parforcejagd, aber ſie kannte noch nicht die 
ganze Grauſamkeit dieſes Vergnuͤgens. Zudem liebte ſie 
es, durch die heitere freie Gotteswelt zu galoppiren. Sie 
ritt ausgezeichnet, und ihr feingegliederter Silberſchim⸗ 
mel aus dem limouſiner Geſtuͤte im ſuͤdlichen Frank⸗ 
reich, das damals die eleganteſten Damenpferde von ara- 
biſcher Abkunft lieferte, war von den Kenneraugen des 
alten Freiherrn ausgewaͤhlt und mit 200 Louisd'or be⸗ 
zahlt, das ſchoͤnſte Thier, das man ſich nur denken 
kann und ausgezeichnet gut geritten. Franziska ritt auf 
dem engliſchen Damenſattel mit der anmuthigſten Sicher— 
heit. Und wir moͤchten es nicht bezweifeln, daß die 
Hoffnung, den Erbprinzen wieder zu ſehen, einen gerin— 
gen Antheil an ihrer Bereitwilligkeit habe, der Einla— 
dung des Fuͤrſten zu folgen. 

Graf Stephan war bei alle dem der eigentliche An— 
ordner des Ganzen. Der Fürft ſelbſt verſtand wenig 
von dieſen modernen engliſchen Hetzjagden, und uͤberließ 
ihm gern das Arrangement, noch dazu, da Stephan 
auch mit freigebiger Hand die Mittel dazu herbeigeſchafft 
und derjenige geweſen war, der die ganze Idee angeregt 
hatte, Der Graf hatte zudem die Verpflichtung, feiner 
Braut vor der Welt um ſo mehr Aufmerkſamkeit zu er— 
weiſen, je mehr er ſie uͤbrigens vernachlaͤſſigte, und ſo 
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übertrug er Johannes die Verpflichtung, feine junge Cou— 
fine, die Baronin von Wieſenthal, zu begleiten. 

Mit einiger Verſtimmung uͤbernahm Johannes die— 
ſen Auftrag. Da er nicht von Adel war und ſich nicht 
mehr als des Grafen Geſellſchafter introduciren und in 
den hoͤheren Kreiſen toleriren ließ, ſo konnte er zwar als 
Kavalier nicht mit Antheil nehmen an dem Feſte; indeß 
hatte der Freiherr ihn auf Stephan's Vorſchlag zu ſei— 
nem Stallmeiſter ernannt, und in dieſer Eigenſchaft war 
es ſeine Pflicht, die Baronin Wieſenthal zu begleiten, 
jedoch erforderte es die Etikette, daß er ſtets auf halbe 
Pferdelaͤnge zuruͤckblieb. 

Wenn wir uns das Zuſammentreffen aller dieſer 
Verhaͤltniſſe denken, Franziska geadelt und ihr Halbbrus 
der vor der Welt als ihr Stallmeiſter erſcheinend, Beide 
zu aufgeklaͤtrt, um an Standesvorurtheile zu glauben; 
Franziska jedoch verlegen und befangen uͤber einen Vor— 
rang, den fie gegen ihre Wuͤnſche und gegen ihren Wil— 
len erlangt hatte, und Johannes, ſich gedruͤckt fuͤhlend, 
mißvergnuͤgt und mißtrauiſch wegen der noch groͤßern 
Kluft, die ſich zwiſchen Beiden gebildet hatte, dazu noch 
in ſeiner Seele eine Liebe, der die Grenze der bruͤderli— 
chen Zuneigung viel zu enge war und Franziska's Seele 
mit Gedanken an den jugendlich ſchwaͤrmeriſchen Prin— 
zen erfüllt und mit ſtiller Erwartung des Wiederſehens: 
fo wird es nicht ſchwer ſich glauben laſſen, daß Beide 
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lange erſt kein Wort mit einander redeten, und ſo ſchwei⸗ 
gend langſam uͤber das Brachfeld der Gegend zuritten, 
wo das fuͤrſtliche Jagdſchloß lag, in deſſen mit den 
praͤchtigſten Hirſchgeweihen und Jagdtrophaͤen geſchmuͤck⸗ 
tem Hofe ſich die Geſellſchaft verſammeln ſollte. 

Dieſe gewaͤhrte einen eignen Anblick, der an ſich 
fihon etwas Erheiterndes hatte; die Damen in dunfelfar: 
bigen Reitkleidern von Tuch, deren Laͤnge und Schleppe 
es ihnen unmoͤglich machte zu gehen, mit einem runden 
Mannshute, wehendem Schleier und einer Reitgerte; 
andre Damen waren in offenen Wagen angekommen, 
faſt alle in gruͤnen Kleidern, zum Theil in einem Phan⸗ 
taſiekoſtuͤm, das an Diana und ihre Nymphen erinnern 
ſollte. Die Herren, die zum Jagdverein gehoͤrten, er— 
ſchienen im Koſtuͤm der gekochten Krebſe, in rothen, 
breitſchoͤßigen Fracks, weißen Unterkleidern, Stiefeln mit 
gelben Stulpen und runden Huͤten, ſaͤmmtlich zu Pferde. 
Außerdem ſah man auch viele Eingeladene, die aber am 
Rennen nicht Theil nehmen durften, in eleganter pariſer 
Jagdkleidung, theils zu Pferde, theils auf Jagdwagen, 
mit einem Wort: die Farbe des Hofes war eine andre 
geworden und damit jede Etikette verbannt. Alles be: 
wegte ſich heiter und leicht in ungezwungenen Scherzen, 
die munter wie kleine Amoretten hin und her flogen. 

Die ſchoͤnſte als Amazone war Hulda, des Grafen 
Braut. Sie war ſtets von einer Schaar ihrer Verehrer 
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umgeben, von welchen fie den Einen durch einen Blick, 
den Andern durch ein verbindliches Wort, jenen durch 
ein Laͤcheln und dieſen durch einen heitern Scherz zu 
feſſeln wußte. Graf Stephan fuͤhlte ſich zwar geſchmei— 
chelt dadurch, daß ſeine Braut Gegenſtand der allgemei— 
nen Aufmerkſamkeit wurde, aber auch verletzt, indem ſie 
ihren Verlobten weit weniger zu beachten ſchien, als jeden 
Andern. Dadurch erweckte ſie, nicht ohne Abſicht, ſeine 
Eiferſucht und dieſe taͤuſchte ihn in der That uͤber ſeine 
eignen Gefuͤhle. Er glaubte zum erſten Male ſie zu 
lieben, und machte ſich ſelbſt Vorwuͤrfe, ſie ſo ſehr ver— 
nachlaͤſſigt zu haben. Das war es, was Hulda bei 
ihren Koketterien beabſichtigt hatte. Mit heimlichem Ver— 
gnuͤgen ſah ſie, wie er ihr die feinſten Aufmerkſamkeiten 
erwies und ihr foͤrmlich, wie ein angehender Liebhaber, 
den Hof machte. Sie fuͤhlte ſich dadurch zur Koͤnigin 
des Feſtes erhoben, und gewann damit ein erhoͤhtes 
Selbſtgefuͤhl, das ihrer Haltung einen Stolz gab, der 
ſie gleichſam zur Beherrſcherin ihres ganzen Kreiſes machte: 

Als Franziska, von Johannes gefolgt, in dieſer 
ariſtokratiſchen Region ankam, glaubte Stephan ihr ſo— 
gleich eine Stellung anweiſen zu muͤſſen, indem er ihr 
entgegen ritt und ſie zu ſeiner Braut und deren Umge— 
bung fuͤhrte. 

„Hier, liebe Hulda,“ ſprach er, „macht Ihnen die 
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Baronin von Wieſenthal ihr Kompliment; ich empfehle 
dieſe meine Couſine Ihrem Wohlwollen.“ 

„Sehr guͤtig,“ entgegnete ſie mit einem ſpoͤttelnden 
Laͤcheln, indem ſie gegen Franziska vornehm mit dem 
Kopfe nickte, „wenn die von Ihnen protégirte junge 
Dame ſich berufen fuͤhlt, ſich unſerer Geſellſchaft anzu— 
ſchließen, ſo iſt das Feld ſo weit, daß ſie ſicher noch 
einen Raum fuͤr ihr niedliches Pferdchen finden wird.“ 

Nach dieſen Worten ſah ſie Franziska nicht wieder 
an, und dieſe zog ſich, im Innerſten verletzt, zuruͤck 
und hielt in der Naͤhe einiger jungen Damen, die auch 
von der Parthie waren, und da dieſe mit einigem Un— 
geſchick nichts weniger als ſchoͤne Pferde ritten, ſo war— 
fen ſie Seitenblicke voll Neid auf die einfach elegante 
Kleidung, grazioͤſe Haltung ihrer kleinen Perſon und die 
zierliche Schoͤnheit ihres Pferdes, das ſchon die Auf— 
merkſamkeit der Kenner auf ſich gezogen hatte. 

Wie Hulda den Ton angeſtimmt hatte, dieſe neuge⸗ 
backene Baronin als einen Eindringling in die hoͤhere 
Geſellſchaft zu behandeln, ſo wurde die Stimmung der 
Uebrigen aufgenommen. Bei ihrem erſten Erſcheinen 
am Hofe war es die Auszeichnung von Seiten des 
Fuͤrſten und die Protection der Oberhofmeiſterin und des 
Alles geltenden fuͤrſtlichen Guͤnſtlings, Grafen Stephan, 
geweſen, welche ihrem Erſcheinen Erfolge zugewendet hat— 
ten, wie ſie ſelten eine Dame bei ihrem erſten Auftreten 
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am Hofe gewinnt. Jetzt fanden dieſe Ruͤckſichten nicht 
ſtatt. Graf Stephan war zu ſehr anderweit in Anſpruch 
genommen, um dieſe Zuruͤckſetzung ſeines kleinen Schuͤtz— 
lings nur zu bemerken. Der Fuͤrſt und der Erbprinz, 
ſo wie auch die Oberhofmeiſterin waren noch nicht an— 
gekommen, und Johannes war durch dieſelbe ariſtokrati— 
ſche Nichtachtung, womit ihn Kavaliere, die ihn fruͤher 
in den naͤhern Umgebungen des Grafen kameradſchaft— 
lich behandelt hatten und ihn jetzt nicht zu kennen ſchie— 
nen, ſo verletzt, daß er ſich ſelbſt in einer iſolirten Stel— 
lung, faſt in die Kategorie der Pikeurs zuruͤckge— 
draͤngt ſah. 

Es liegt ein unausſprechliches Etwas in dieſer ariſto— 
kratiſchen Nichtachtung, dem ſich der gebildetſte wie der 
roheſte Menſch nicht entziehen kann, wenn er einmal in 
eine blaſirte Geſellſchaft hinein gerathen iſt, die ihn fuͤh— 
len laſſen will, daß er nicht dahin gehöre. Man ſetzt 
gegen ihn durchaus nicht die Ruͤckſichten des Anſtandes 
aus den Augen, behandelt ihn ſogar mit Hoͤflichkeit, aber 
ſchon in dem Augenblick, daß ein ſolcher Eindringling 
mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Artigkeit antworten 
will, hat man ſich von ihm abgewendet und ignorirt ihn 
ſo voͤllig, als gehoͤre er nicht mehr zu den exiſtirenden 
Weſen. Dagegen hilft weder Hoͤflichkeit noch Grobheit, 
und dem ſicherſten Takt des Weltlebens bleibt nichts 
uͤbrig, als einem ſolchen blaſirten Benehmen ein ſtolzes 


250 


Schweigen entgegen zu ſetzen. Hoͤchſtens erlaubt man 
ſich halblaute, ſpoͤttelnde Bemerkungen hinter dem Ruͤk— 
ken der mit dem Fluch der Zuruͤckſetzung behandelten Per— 
ſon; nicht als ob es der Muͤhe werth ſei, von ihrer Exi— 
ſtenz nur irgend wie Notiz zu nehmen, ſondern um ſie 
mit guter Manier zum gaͤnzlichen Ruͤckzuge zu be— 
wegen. 

So mußte auch Franziska in ihrer Naͤhe halblaut 
ſpoͤtteln hoͤren: „Wer iſt die kleine Perſon?“ „Eine Ba: 
roneſſe von Wieſenthal.“ „Aber die Wieſenthals ſind 
laͤngſt ausgeſtorben!“ „Mein Himmel! wiſſen Sie denn 
nicht, Liebe, es iſt eine Nobilitirung vor drei Tagen 
geſchehen; indeß iſt doch ihr Vater Freiherr, aber ihre 
Mutter, zu welcher Familie gehoͤrt ihre Mutter? haha— 
ha, zu der uralten Familie der Haushaͤlterinnen.“ 

Das Alles mußte Franziska hoͤren; Thraͤnen des 
unmuthes traten in ihre Augen; auch ſie war zu ſtolz 
und hatte ein zu richtiges Gefuͤhl, um zu antworten 
oder zu thun, als hätte fie dieſe boshaften Bemer⸗ 
kungen nur gehoͤrt. Sobald es, ohne aufzufallen, geſchehen 
konnte, zog ſie ſich aus dem Kreiſe dieſer Geſellſchaft zu— 
ruͤck, und indem ſie ſich Johannes naͤherte, ſprach ſie 
mit gepreßter Stimme zu ihm: „Ach, Johannes, wie 
ſehne ich mich hinweg aus dieſer Welt ohne Herz! Nie 
ſoll man mich wieder am Hofe ſehen. Ich werde dem 
Freiherrn alles erzaͤhlen.“ 
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„Arme Franziska,“ ſprach er eben ſo wehmuͤthig, 
„rede nicht mit mir, ſie ſagen ſonſt: Du ſtehſt mit 
Deinem Bedienten auf vertrautem Fuße, denn hoͤher ach— 
ten ſie mich auch nicht.“ 

In der That hatte auch dieſe kurze Unterhaltung un— 
ter der hoͤhern Geſellſchaft ſchon Aufmerkſamkeit erregt, 
denn obgleich Niemand, ſelbſt kein Kavalier, um der 
gefeierten Goͤttin des Tages nicht zu mißfallen, mit je— 
nem engelſchoͤnen Elfenkinde reden wollte, ſo war ſie 
doch eine zu intereſſante Erſcheinung, als daß nicht un— 
willkuͤhrlich alle Augen ihr folgten, ſobald es nur einiger— 
maßen unbemerkt geſchehen konnte. Die Damen dagegen 
verfolgten fie mit den ſpoͤttelnden Augen des Neides, um 
fortwaͤhrend Stoff zum Moquiren uͤber dieſe Perſon zu 
finden, die ſich herausnahm das niedlichſte Damenpferd— 
chen zu reiten und die eleganteſte Tournuͤre zu haben. 
Auch Johannes war eine ſo maͤnnlich ſchoͤne Erſchei— 
nung und hatte eine Haltung, die ein maͤnnliches Selbſt— 
bewußtſein bei der feinſten Weltbildung verrieth, daß er 
wohl Aufmerkſamkeit in der Damenwelt auf ſich ziehen 
konnte. „Und wer iſt der im blauen Civilrock, der ſo 
wenig jagdmaͤßig ausſieht, der, mit dem die neugebackene 
kleine Baroneſſe redet?“ „Gewiß, es iſt ihr Halbbru— 
der, fruͤher Geſellſchafter im Dienſt des Grafen Ste— 
phan, jetzt in Ungnade gefallen und Hausſecretair oder 
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Stallmeiſter bei dem alten, verruͤckten Freiherrn auf Kra— 
nichfels!“ „Ha, ſo; aber ſtill, es kommt der Fuͤrſt!“ 

Der Fuͤrſt ſtieg aus dem offnen vierſpaͤnnigen Wa— 
gen; aus dem zweiten der Erbprinz. Allgemeine Bewe— 
gung; man ordnete ſich zum Halbkreiſe. Der Fuͤrſt mit 
ſeiner Suite trat in den Kreis. In dieſem Augenblick 
machten alle Herren und Damen Miene vom Pferde zu 
ſteigen; da dieſes aber im Gedraͤnge kaum moͤglich war 
und bei den Damen noch beſondere Schwierigkeiten hatte, 
ſo winkte er mit dem Zuruf: „Sitzen bleiben, ſitzen 
bleiben! Wir ſind hier auf dem Lande!“ 

Nur wenn er den einen oder den andern der Herren 
beſonders anredete, ſprengte dieſer vor und ſtieg vom 
Pferde, indem er daſſelbe mit ausgeſtrecktem Arm am 
Zuͤgel hielt. Gewoͤhnlich waren es ein paar ganz unbe— 
deutende Fragen, deren Antwort kaum angehoͤrt wurde, 
die indeß den Angeredeten mehr als genuͤgend entſchaͤdig— 
ten fuͤr die kleine Unbequemlichkeit, vom Pferde ſteigen 
zu muͤſſen. 

Ploͤtzlich jedoch brach der Fuͤrſt die Unterhaltung 
ab und wendete ſich zu dem Oberjaͤgermeiſter, der in 


reichgeſtickter Jagduniform auf eine bemerkbare Weiſe 


vorgetreten war, mit der Frage: „Iſt alles bereit?“ 
„Zu Befehl, Ew. Durchlaucht.“ 
„Die Pferde,“ befahl er, nach einer andern Seite 
hingewendet, dem Oberſtallmeiſter, und ſogleich wurden 
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dem Fuͤrſten und dem Erbprinzen mit Gefolge ihre Leib— 
pferde vorgefuͤhrt, und nach wenigen Augenblicken ritten 
ſie zum Schloßhofe hinaus. Unmittelbar daran ſchloß 
ſich der ganze nicht zum Jagdverein gehoͤrige Theil der 
Geſellſchaft; die rothroͤckigen Herren des Vereins waren 
ſchon durch eine Seitenthuͤr vorausgeeilt auf den gruͤnen 
Platz, worauf der ganze Jagdtroß ſich befand, und der 
Fuͤrſt und Prinz wurden dort mit einem Halali, durch 
Jagdhoͤrner geblaſen, empfangen. 

Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß das heitere Jagdle— 
ben, das jetzt folgte, etwas Erweckendes hatte. Dieſes 
Tummeln der ſchoͤnen Pferde, die elegante Toilette der 
vornehmen Welt, die reitenden Damen mit den wehen— 
den Schleiern, die rothe Kleidung der Sportsmans, in 
einer Farbe, die den andaluſiſchen Stier wie einen Pu— 
terhahn von Schilda in Wuth verſetzt; dieſe glänzenden 
Equipagen und Livréen, die Meute wohlabgerichteter 
Hunde und im weitern Kreiſe eine zahlloſe Menge von 
Zuſchauern, die jedoch von Gensd'armerie in ehrerbieti— 
ger Ferne gehalten wurden. 

Der Hof und die Geſellſchaft hatten ſich zu Pferde 
und zu Wagen im weiten Kreiſe aufgeſtellt, um die fuͤnf— 
zig Hetzhunde, die wie ein Regiment Soldaten einexer— 
cirt waren, foͤrmliche Evolutionen nach dem Kommando 
auffuͤhren zu ſehen. Auch andre Proben ihres Gehor— 
ſams wurden abgelegt, die allerdings Bewunderung ver— 


— 
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dienten. Alle gehorchten auf das Wort, und nur bis: 
weilen verrieth der Aufſchrei eines Hundes, daß ihn die 
lange Peitſche des Huntsman erreicht hatte, um ihn 
daran zu erinnern, daß Gehorſam die erſte Hunde— 
pflicht ſei. 

„Koͤnnte Graf Stephan,“ ſpoͤttelte Franziska halb 
zuruͤckgewendet gegen Johannes, der in ihrer Naͤhe hielt, 
„ſich beſſere Unterthanen wuͤnſchen, als dieſe ſind? Er 
iſt auf dem Wege ſie ebenſo dreſſiren zu laſſen, wie dieſe 
Hunde.“ 

Johannes zuckte die Achſeln. Er war in einer Stim: 
mung, die es ihm unmoͤglich machte darauf zu antwor— 
ten. Zudem entwickelte ſich jetzt das Jagen. Die roth— 
gekleidete Jagdgeſellſchaft ritt eine Strecke vor. Der 
Fuͤrſt befand ſich an der Spitze derſelben; der Erbprinz 
war unbemerkt zurückgeblieben und etwas ſeitwaͤcts gerit— 
ten, während die ganze übrige Geſellſchaft ſich den Hoͤ⸗ 
hen zuwendete, von welchen herab man die Jagd am 
beſten uͤberſehen zu koͤnnen glaubte. 

Ploͤtzlich wurde Halt gemacht und der alte Jagdzeug— 
meiſter flieg vom Pferde und entließ nach vielen Seiler: 
lichkeiten, unter mancherlei Zauberſpruͤchen, aus einem 
ledernen Sack einen ungluͤcklichen Fuchs, deſſen Verfol— 
gung der Gegenſtand fo großer Anſtrengungen war. Die 
Hunde waren nur durch die Macht des Gehorſams zu— 
ruͤckzuhalten, bis der Fuchs etwa einen Vorſprung von 


255 


fünf Minuten hatte, alsdann war er in einem entfern: 
ten, einzeln ſtehenden Feldgebuͤſch verſchwunden, und die 
Hunde wurden, eine Meute nach der andern, losgelaſ— 
ſen. Bald bedeckte ſich das ganze Feld mit weiß und 


braungefleckten Hunden und rothen Roͤcken, um der Spur 


des einzigen kleinen Fuchſes zu folgen, welche die Hunde 
bald verloren, bald wieder aufgenommen hatten. 

In dieſer allgemeinen Bewegung, wobei aller Augen 
auf den Gang der Ereigniſſe des Jagens gerichtet wa— 
ren, hatte es der Zufall gefuͤgt, daß Franziska und Jo— 
hannes ſich unerwartet in der Nähe des Erbprinzen bee 
fanden. 

Dieſer hatte ſie geſehen und erkannt, und durch keine 
Etikette mehr gehindert war er herangeritten gekommen. 

„So ſehen wir uns wieder, Franziska,“ ſprach er 
zu ihr, waͤhrend Johannes beſcheiden etwas zuruͤckblieb; 
„o ich hatte Sie gleich wieder erkannt, meine liebe kleine 
Spielgefaͤhrtin, als Sie mir vor einigen Tagen vorge— 
ſtellt wurden; ach, es war doch eine ſchoͤne Zeit der aus 
ihrem Schlummer zum Selbſtbewußtſein erwachenden 
Pſyche, eine Zeit, die nimmer wiederkehrt!“ 

„Gewiß, mein Prinz,“ entgegnete Franziska, „dieſe 
Stunden gehoͤrten zu den gluͤcklichſten meines Daſeins.“ 

„Sie gaben dem Geiſte die aufgeklaͤrte Welt- und 
Lebensanſchauung und dem Herzen die Freundſchaft. Die 
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erſten Jugendeindruͤcke ſind doch die bleibendſten, — nicht 
wahr, meine liebe kleine Franziska?“ 

„Ach, gnaͤdigſter Herr, Jahre und Verhaͤltniſſe ha: 
ben Ew. Durchlaucht, wie mich ſelbſt hinweggefuͤhrt uͤber 
die Zeiten, wo die Welt in der Freundſchaft eines Fuͤrſten— 
ſohnes für ein unbedeutendes kleines Mädchen nichts wei: 
ter ſah, als eine unſchuldige Kinderei; jetzt wuͤrde ſie Miß⸗ 
deutungen finden, die mich die unterthaͤnigſte Bitte wagen 
laſſen, daß Ew. Durchlaucht geruhen, mich nicht durch 
Ihre Aufmerkſamkeiten noch mehr zum Gegenſtande des 
Neides und der Anfeindung zu machen, als ohnehin ſchon 
der Fall iſt.“ 

„O Franziska,“ bat er weich, mit dem Ausdruck 
von unendlicher Liebe, „zerſtoͤren Sie nicht durch ſolche 
dem Herzen ungenuͤgende Redeformen der Etikette und 
durch Erinnerungen an das triviale Weltleben das poeſie— 
reiche Ideal einer lieben, trauten, kleinen Elfenkoͤnigin, 
das in meiner Seele lebt.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, gnaͤdigſter Prinz!“ 

„Ich werde Ihnen das Verſtaͤndniß ſenden, theure 
Franziska, das Spiegelbild meiner ſuͤßeſten Traͤume, 
meine Gedichte.“ 

Franziska wußte ſchon aus fruͤheren Zeiten, daß er 
ſie ſeine Titania, ſeine Elfenkoͤnigin nannte und als ſolche 
beſungen hatte. Dieſe Gefuͤhlsaͤußerung des Prinzen und 
das Bewußtſein der Fortdauer ſeiner zarten, innigen 
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ſtigend. 

Um abzulenken, fragte fie: „Aber, mein Prinz, wol— 
len Sie nicht der Jagd folgen? ach ſehen Sie, das arme 
kleine Thierchen, da haben es die Hunde aus dem Ge— 
buͤſch herausgejagt und nun laͤuft es dort uͤber's Feld, 
dem Walde zu.“ 

„Es iſt eine Grauſamkeit,“ ſprach der Prinz, „die 
herzloſeſte Thierquaͤlerei, welche die Roheit des Mittelalters 
erfunden und die ariſtokratiſche Ueberfeinerung der mo— 
dernen Civiliſation wieder aufgenommen hat.“ 

„Parodirt hat, gnaͤdigſter Herr,“ entgegnete Fran— 
ziska lebhaft, „und zwar auf die laͤcherlichſte Weiſe paro— 
dirt, wenn uͤberhaupt eine Grauſamkeit laͤcherlich genannt 
werden darf; denn die Gewalt des Komiſchen beſteht in 
jedem Mißverhaͤltniß zwiſchen Zweck und Mittel. Waͤh— 
rend doch im Mittelalter noch der edle Hirſch Gegenſtand 
einer Parforcejagd war, und doch einiges Verhaͤltniß der 
Kraft und Schnelligkeit zwiſchen dem Verfolgten und 
den Verfolgern war, iſt es jetzt ein kleines, elendes Fuͤchs— 
chen, das ohnehin ſchon in der Gefangenſchaft den groͤ— 
ßeſten Theil ſeiner Kräfte verloren hat, und dieſes Thier— 
chen wird nun verfolgt durch fuͤnfzig noch einmal ſo 
große Hunde, durch dreißig zehnmal ſo große Pferde und 
eben ſo viel Kavaliere, deren Groͤße, nach ihrem Selbſt— 
gefuͤhl abgemeſſen, jeden Kirchthurm mit der Naſe uͤber— 
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ragen würde, und große, den Unterthanen abgepreßte 
Summen werden dabei aufgewendet, um einen Fuchs zu 
fangen, der ſchon gefangen war.“ i 

„Unter meiner Regierung,“ ſprach der Erbprinz mit 
Ernſt, „wird einſt niemals ein ſo grauſames Vergnuͤgen 
geduldet werden. Ich will die Jagd im Allgemeinen 
durchaus nicht verdammen, da das Toͤdten der jagdbaren 
Thiere fuͤr erlaubte Zwecke dient, um die Saaten zu 
ſchuͤtzen und dem Menſchen Nahrungsmittel zu bringen! 
ſo habe ich nichts dagegen, wenn der Jagdliebhaber 
damit eine geſunde kraͤftige Erholung verbindet, ſofern 
die Verfolgung und Toͤdtung des Thieres ſo ſchmerzlos 
als moͤglich geſchieht; aber jede Jagdluſt, welche die 
Qualen des gehetzten Thieres unnoͤthig verlaͤngert, iſt 
Grauſamkeit, Thierquaͤlerei, in den Augen des gefuͤhl— 
vollen Menſchen, und dieſe Grauſamkeit iſt eben ſo ver— 
werflich, als wenn unverſtaͤndige Kinder ſich ein Vergnuͤ— 


gen daraus machen, einen lebendigen Sperling zu rupfen 


und dann laufen zu laſſen.“ 

„Es giebt in England Geſetze und Vereine gegen 
Thierquaͤlerei,“ entgegnete Franziska, „warum erreichen 
ſie nicht die Parforcejagden, die Wettrennen und Thier⸗ 
hatzen der hohen Ariſtokratie?“ 

„Weil die Thaͤter zu hoch ſtehen, nach dem be— 
kannten Volksſprichworte: Große Diebe laͤßt man laufen, 
kleine haͤngt man auf! Ja noch mehr, man weiß, daß 
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der reiche Lord und der im ſybaritiſchen Ueberfluß ſchwel— 
gende Pfarrer, die im Wettrennen oder auf der Parforcejagd 
methodiſche Thierquaͤlereien im großartigſten Style treiben, 
ſich an die Spitze eines Vereins gegen Thierquaͤlereien 
ſtellen und den armen Fuhrmann vor Gericht ſtellen, 
der ſein ermuͤdetes Roß peitſcht.“ 

„O beklagenswerthe Welt,“ rief Franziska aus, „wo 
keine Gleichheit vor dem Geſetze gilt, wo die reinmenſch— 
liche Bildung des Herzens gerade die nicht erreicht, die 
in der feinen Bildung am hoͤchſten ſtehen ſollten!“ 

„O Franziska,“ entgegnete der junge Erbprinz mit 
Waͤrme, „o moͤchten doch Sie mit Ihrem ſchoͤnen ed— 
len Herzen, mit der Klarheit des Geiſtes und der hoͤheren 
Einſicht in die Forderungen der Zeit, mir einſt am 
Throne nahe ſtehen, als Schutzengel gegen die Umtriebe 
einer Parthei, welche allen Gewinn der menſchlichen Bil— 
dung, alle Volkswohlfahrt, die aus der Aufklärung her— 
vorgeht, ruͤckgaͤngig machen moͤchte, einer Parthei, die 
ſelbſt den beſonnenſten Fortſchritt zu hemmen verſucht, 
nur um ihre veralteten, abgeſtorbenen Standespraͤtenſio—⸗ 
nen wieder geltend zu machen. Ich aber werde ſie leh— 
ren: daß auf einer Stufe der Bildung ſtehen, 
jeden Standes unterſchied ausloͤſchen heißt.“ 

Dieſe lange Unterhaltung des Erbprinzen mit der 
neugebacknen Baroneſſe von Wieſenthal war in den adli⸗ 


gen Kreiſen, trotz der Aufmerkſamkeit auf die Jagd, nicht 
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unbemerkt geblieben. Man theilte ſich flüfternd moquante 
Bemerkungen daruͤber mit und meinte: unmöglich koͤnne 
doch der Erbprinz ſo taktlos ſein, einer Perſon, die 
kaum die Naſe in den Adelſtand hinein geſteckt habe, 
ſchon ſolche Attentions zu erweiſen, wenn nicht eine In— 
clination dabei im Spiele ſei; der Herr Sohn ſcheine 


in gewiſſer Beziehung ganz in die Fußſtapfen feines | 


Herrn Vaters treten zu wollen, man wundere ſich nur 
über den ſonderbaren Geſchmack des Prinzen: eine fo 
unbedeutende kleine Perſon. ... 

Uebrigens hatten Neid und Mißgunſt auch nicht er— 
mangelt, den Fuͤrſten bereits von dieſer ſich anſpinnenden 
Intrigue ſeines Thronerben in Kenntniß zu ſetzen; der 
Fuͤrſt aber hatte daruͤber gelacht und entgegnet: „Nun, 
was wollen Sie? was ein guter Haken werden will, 
kruͤmmt ſich in Zeiten. Indeß, wer iſt der Gouverneur 
des Prinzen? ich kann es nicht billigen, daß dieſer ihn 
einen Augenblick verlaͤßt.“ 

Jetzt bemerkte er den Gouverneur, Obriſten von 
Palmer, in ſeinem Gefolge. 

„Sie uͤbrigens, Herr von Palmer,“ rief er ihm zu, 
würden auch wohl thun, Ihrer Inſtruktion beſſer zu fol— 
gen, als dieſem Fuchs, den wir auch ohne Ihre Huͤlfe 
ſchon erreichen werden; fragen Sie meinen Prinzen, ob 
es nicht gefaͤllig ſei, zur Geſellſchaft zuruͤckzukehren, la— 
den Sie aber die kleine Baroneſſe ein, an ſeiner Seite 
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zu bleiben; ich liebe es nicht, genirt zu werden, will 
aber auch eben ſo wenig den Erbprinzen geniren.“ 

Der Obriſt ſprengte fort. Dieſes Wort des Fuͤrſten 
brachte unter allen Anweſenden eine ungeheuere Wirkung 
hervor. „Man muß ſie ſchonen, wenigſtens einige 
Egards nehmen,“ fluͤſterte eine Dame der andern zu, 
„ſie kann doch noch bedeutend werden.“ „Aber unbe— 
greiflich, eine ſo kleine Perſon!“ „O ſie ſoll Geiſt 
genug haben, um der Schwaͤrmerei dieſes hohen Herrn 
gefaͤhrlich zu werden!“ | 

Die Kavaliere dagegen hatten ſie ſchon laͤngſt aller: 
liebſt und reizend gefunden; ſie wuͤrden auch nicht un— 
terlaſſen haben, ihr auch heute, wie vor einigen Tagen 
bei der Cour, den Hof zu machen, waͤre nicht einmal 
von der gefeierten Baroneſſe Hulda der Ton angegeben, 
ſie als Eindringling in die Créme der guten Geſellſchaft 
zu negligiren. Jetzt aber hatten die edlen Herren wich— 
tigere Geſchaͤfte, als einer jungen Dame, die einige 
Egards in Anſpruch nehmen kann, Artigkeiten zu 
fagen, 

Es war das Jagen uber Stock und Block gegangen. 
Ueber Graben und Hecken oder Schlagbaͤume waren 
die edlen Sportsman hinweg geſetzt; Hunde und Pikeurs 
vorauf hatte ſich die Jagd in einen Hochwald gezogen, 


in welchem die Baͤume anfangs einzeln genug ſtanden, 
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um zwifchen den Staͤmmen hindurch die rothen Roͤcke 
uͤberſehen zu koͤnnen; dann aber wurde das Terrain 
ſchwieriger fuͤr die Holzjagd durch Unterholz, das jedoch 
bald ſo dicht wurde, daß nur die Hunde, nicht aber die 
berittenen Kavaliere dem ſchlauen kleinen Fluͤchtling fol— 
gen konnten. Man ſuchte dieſen Raum zu umkreiſen, 
um die Jagd wieder aufzunehmen, wenn der Fuchs 
von den Hunden wieder hinausgetrieben ſein wuͤrde. 
Dieſe aber hatten deſſen Spur verloren und folgten auch 
nicht mehr dem Kommando ihres Huntsman, da deſſen 
Peitſche ſie nicht mehr erreichen konnte. Noch groͤßer 
wurde die Verlegenheit der Jaͤger, die ihre ganze Jagd 
ſchimpflich geendigt ſahen, wenn das kleine Thier ſo gro— 
ßen Anſtrengungen der Verfolgung von dreißig wohlbe— 
rittenen Edelleuten und fuͤnfzig Hunden entkam, und die 
Jagd nicht durch das feierliche Todtſtechen des Fuchſes 
unter dem Blaſen des Halali wuͤrdig beſchloſſen werden 
konnte; und ein ſolches Hinderniß trat jetzt unerwartet 
der weitern Verfolgung entgegen. Man war bis an die 
Grenze der freiherrlich Kranichfelsſchen Forſten gekom— 
men, die gerade in dieſer Gegend einen ſo dichten jungen 
Tannenforſt hatten, daß nur ein Menſch kriechend in das 
dunkle Innere deſſelben dringen konnte. Dort aber ſtan— 
den die jungen Staͤmme ſo dicht an einander, daß 
auch nicht fuͤr die Breite eines Pferdes mehr Raum 
darin war. Mehrere Hunde waren hineingedrungen und 


ein dumpfes Bellen derſelben verrieth, daß der Fuchs 
dorthin entwichen ſein mußte, und daß die Hunde die 
Faͤhrte deſſelben wieder aufgenommen haben mußten. 

Was war nun zu machen? Nachreiten, unmoͤglich! 
doch einige dieſer rothgeſottenen Reiter erboten ſich abzu— 
ſteigen von den Pferden und in die Tannendickung hin— 
ein zu kriechen. Dieſe Idee einer kriechenden Fortſetzung 
der Jagd wurde mit Enthuſiasmus aufgenommen, und 
da Graf Stephan mit Vergnuͤgen den Forſt ſeines Oheims 
der Durchſuchung preis gegeben hatte, ſo war er auch 
der Erſte, der in das dunkle Tannengeſtraͤuch hinein— 
ſchluͤpfte, und bald folgten ihm, anzuſehen wie Leucht— 
kaͤfer, die uͤbrigen edlen Fuchsjaͤger nach. 

Der Fuͤrſt und der ganze Hof mit den Damen kamen 
nach und nach heran an dieſen undurchdringlichen Wal— 
desſaum. Auch der Erbprinz und Franziska, von So: 
hannes und dem Gouverneur des Prinzen gefolgt, waren 
naͤher gekommen und aller Aufmerkſamkeit war geſpannt 
auf die Ereigniſſe, die ſich dort im dunkelſten Theile des 
Tannenforſtes begeben wuͤrden. 

Ploͤtzlich krachte ein Schuß, Hunde heulten, das Ge— 
ſchrei: „Ein Wilddieb!““ vernahm man von mehreren 
Seiten her. Ein zweiter Schuß und der Ruf: „Haltet 
ihn, haltet ihn, der Graf iſt getroffen!“ durchtoͤnte das 
Gebuͤſch; die Zweige kniſterten und krachten, das Getoͤſe 
kam immer naͤher, wirres, wildes Durcheinandergeſchrei 
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und Hundegebell ließen das Aeußerſte fürchten. Reitknechte 
und Jaͤger, die noch draußen waren, ſtuͤrzten ſich in die Dick— 
ung. Mit kaltbluͤtiger Ruhe wickelte der Hofmedikus, der 
als Leibarzt des Fuͤrſten zur Jagd befohlen war, fuͤr den Fall 
eines Ungluͤcks, ſeine Bandagen los; endlich aber brach ein 
wahrer Knaͤuel von Menſchen hervor, rothe zerriſſene 
und mit Tannennadeln bedeckte Kleider mit mancherlei 
Livréen vermiſcht, an denen Gold- und Siberborten ab— 
geriſſen waren, Hunde und Menſchen ohne Huͤte, mit 
zerriſſenen Geſichtern und zerzauſeten Haaren unter ein— 
ander, quollen hervor aus dem geheimnißvollen Dunkel. 
Einige ſprangen vor und erzaͤhlten wirr durch einander, 
was Niemand verſtehen konnte; endlich kamen ein paar 
handfeſte Leibjaͤger, denen die hohen Federhuͤte fehlten, 


die zerrten eine hellblaue ſchnurrbaͤrtige Geſtalt hinter 


ſich her, der die Haͤnde und Fuͤße gebunden waren, und 
die wehrlos und halb todt mit Peitſchenhieben hageldicht 
bedeckt wurde. 

Der Fuͤrſt gebot ſogleich einzuhalten mit den Miß⸗ 
handlungen und forderte Bericht von dem, was vorge— 
fallen ſei. 

„Das iſt der Kerl,“ hieß es, „der Hallunke, mit 
gnaͤdigſter Erlaubniß, der Wilddieb, der den Fuchs er— 
ſchoſſen hat, der Spitzbube, der die ganze Jagd verdor— 
ben.“ Graf Stephan war ihm der Naͤchſte im Verfolgen, 
um den Boͤſewicht anzuhalten. „Weiche, Baſtard!“ ſchrie 
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der Schaͤndliche, oder ich verrathe Deine Schande. 
Seine Erlaucht wurden wuͤthend: „Haltet den Verruͤckten!“ 
ſchrie der Graf, „daß er auf dem Hochgericht ſeine tollen 
Reden buͤße!“ und mit dieſen Worten ſtuͤrzte er ſich zuerſt 
auf ihn und eben im Begriff, den ſich Zuruͤckziehenden 


zuerſt zu packen, druͤckte dieſer ein Piſtol auf ihn ab und 


getroffen, nach vornhin zu Boden ſtuͤrzend, packte der 
Graf noch die Fuͤße des Wilddiebes und riß den Frevler 
nieder. Wir alle fielen daruͤber her, banden den Elenden 
und haben ihn bald todtgeſchlagen.“ 

„Und der Graf, wo iſt der Graf?“ 

„Ach der Graf, der arme Graf!“ „Wer hat ihn 
geſehen?“ „Was macht er?“ fragten alle bunt durch 
einander. 

„Er iſt todt? ach der arme Graf, wer wird nun 
Erbe von Kranichfels werden?“ 

„O bitte,“ ſprach halblaut ein herbeieilender Kava— 
lier, „Baroneſſe Hulda iſt eben in den Wagen geſtiegen, 
der beſorgten Ohnmacht wegen, fuͤr den Fall, daß ſich 
die Nachricht von dem Tode des Grafen beſtaͤtigen ſollte.“ 

Indeß war Johannes unbemerkt in die Fichtendickung 
hineingedrungen und auf einem Umwege, durch einen der 
hindurchfuͤhrenden Wildſteige, brachte er mit dem Leib— 
jaͤger des Grafen dieſen halb getragen und halb gefuͤhrt. 
Er war, wie es ſchien, ſchwer verwundet, und zwar 
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in der Bruſt, das Blut war durch das weiße Hemd 
der offenen Weſte gedrungen. 

„Johannes,“ ſprach der Graf zu ihm mit matter 
Stimme, „der Moͤrder iſt der ſchreckliche Ungar, den 
ich fuͤr wahnſinnig halte, denn er redet tolles Zeug, das 
aber meiner Ehre nachtheilig werden koͤnnte, denn von 
der verruͤckteſten Verlaͤumdung bleibt doch immer etwas 
hangen. Ich mache es Dir deshalb zur Gewiſſensſache, 
zu verhindern, daß er an die X. ſchen Gerichte abgeliefert 
werde. Reklamire ihn für die Gerichtsbarkeit von Kra: 
nichfels, und ich werde den alten Canzler ſenden, um 
ihn zu inquiriren.“ 

Nach dieſen Worten wurde der Graf immer ſchwaͤ—⸗ 
cher und wurde ſanft auf den Moosgrund eines Grabens 
niedergelegt und dort ſeine Wunde unterſucht. Die Kugel 
war ihm allerdings zwiſchen den obern Rippen hindurch 
in die Bruſt gedrungen, hatte dort der Richtung zufolge 
einen Theil der Lunge verletzt, und war unter der Achſel— 
hoͤhle wieder herausgegangen. Der Graf huſtete Blut, 
doch ſchienen keine ſo großen Blutgefaͤße verletzt zu ſein, 
daß der Tod augenblicklich erfolgen konnte. Es war 
der Ausſpruch des Arztes, daß Rettung fuͤr den Augen— 
blick zwar moͤglich, aber lange Lebensdauer nicht zu 
hoffen ſei. 

Hulda haͤtte kein Weib ſein muͤſſen, wenn dieſe 
augenſcheinliche Lebensgefahr ihres Verlobten nicht eben 


267 


fo ſehr als der Untergang aller glänzenden Hoffnungen 
ſie nicht auf das tiefſte erſchuͤttert haͤtte. Zum erſten 
Male in ihrem Leben glaubte ſie ihn wirklich zu lieben. 
Sie war außer ſich und klagte und weinte; darauf aber 
beſchraͤnkte ſich ihre Theilnahme, waͤhrend Franziska 
ſchnell vom Pferde ſprang und, waͤhrend der Unterſuchung 
der Wunde des Grafen, ſeinen Kopf emporhob und ihm 
ein Riechflaͤſchchen vorhielt, um ſeine ſinkenden Lebensgeiſter 
wieder zu wecken. 

Der Fuͤrſt hatte indeß befohlen, daß der Moͤrder 
und Wilddieb ſogleich nach X. abgefuͤhrt werden ſolle, 
um dort ſchleunigſt gerichtet zu werden. Johannes indeß 
reklamirte, daß der Forſt, worin das Verbrechen begangen 
ſei, zum freiherrlich Kranichfelsſchen Dominium gehoͤre, 
und daß den freiherrlichen Gerichten die hohe und niedere 
Gerichtsbarkeit zuſtehe. Der Fuͤrſt uͤberließ ihm daher 
den Verbrecher, der auch ſogleich unter ſicherer Bedeckung 
nach Schloß Kranichfels abgefuͤhrt wurde. 

Dorthin wurde auch der verwundete Graf, der ſich 
etwas erholt hatte, in Hulda's Wagen gebracht, und 
zum erſten Male ruhte ſein wundkrankes Haupt mit einem 
gewiſſen Wohlgefuͤhl uͤber ihre Theilnahme an ihrer 
Bruſt und in ihren Armen. 

Die furchtbar geſtoͤrte Jagdgeſellſchaft zerſtreute ſich 
auf verſchiedenen Wegen; das koſtbare Dejeuner im fuͤrſt— 
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lichen Jagdſchloß blieb unangeruͤhrt und nie wurde wieder 
in X. eine Parforcejagd gehalten. 


Der ungariſche Balſamtraͤger ſaß in einem dunkeln 
Kerker im runden Thurm, der an der Nordſeite des 
Schloſſes uͤber der Tiefe des Abgrundes zu ſchweben 
ſchien. Von Gott und Menſchen ſah er ſich verlaſſen 
und dachte uͤber ſein Schickſal nach. In ſeiner Seele 
lag ein tiefer Trotz gegen das Geſchick, das ihn getroffen 
hatte. Er ſehnte ſich nach dem Tode, als dem Ende 
aller Erdenleiden; aber er war auch feſt entſchloſſen, den 
Urheber derſelben, wie Alle zu verderben, die ſchuldig 
oder nicht in die entſetzliche Geſchichte, deren Geheimniß 
er kannte, verwickelt waren. Nachdem er eine Zeit lang 
nachgeſonnen hatte, wie er ſeinem Richter ſein Geheim— 
niß mittheilen wolle, unterſuchte er ſeinen ledernen Leib— 
gurt, und als er im Innern deſſelben noch die Schrift 
eingenaͤhet fand, die man bei der oberflaͤchlichen Viſita— 
tion an ſeinem Koͤrper nicht gefunden hatte, da verzog 
ſich ſein eingefallenes braunes Geſicht zum teufliſchen La— 
chen, und er rief: „Jetzt habe ich ſie! hier iſt der Be— 
weis, und im erſten Verhoͤr werde ich es meinem Rich— 
ter anzeigen, wer der wahre Erbe von Kranichfels iſt.“ 

Das einzige Weſen, das der Ungluͤckliche hier zu 
ſehen bekam, war Mathias, der alte knorrige Leibjaͤger des 
Freiherrn, der es uͤbernommen hatte, den gefangenen 
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Wilddieb zu bewachen. Dieſer war gerade der rechte 
Mann dazu, treu wie Gold, einſylbig und gutmuͤthig, 
aber ein furchtbarer Gegner aller Wilddiebe, die nach 
ſeiner Philoſophie alle todtgeſchoſſen zu werden verdien— 
ten, weil ſie geſchworene Feinde aller Forſtbedienten waren 
und dem Wilde nachſtellten, das von Gott und Rechts— 
wegen der gnaͤdigen Herrſchaft gehoͤre. Der alte Ma— 
thias zweifelte nicht, daß der Ungar hingerichtet werden 
wuͤrde, betrachtete ihn daher ſchon als einen halbtodten 
Mann und antwortete nicht auf deſſen Anfrage, ob Herr 
Johannes noch im Schloſſe ſei. Er gab ihm ſeinen 
Krug Waſſer, ein Bund Stroh und ein Brod, viſitirte 
ſeine Feſſeln und glaubte damit alle Pflichten der Menſch— 
lichkeit gegen einen Delinquenten, der Moͤrder und Wild— 
dieb zugleich war, erfuͤllt zu haben. 

Der Freiherr rieb ſich indeß vergnuͤgt die Haͤnde. 

„Endlich haben wir einen Kriminalprozeß!“ rief er 
einmal uͤber's andre, „ich aber werde dieſem anmaßenden 
Fuͤrſten von X. zeigen, daß mir von Gottes und von 
Kaiſers und Reichs wegen die hochnothpeinliche Halsge— 
richtsbarkeit zuſteht. Nicht vergebens heißt der Huͤgel dort 
in ks vom Wege in der Ebene der Galgenberg, und auf der 
Hoͤhe deſſelben hat man noch vor zwanzig Jahren Ueberreſte 
von Galgen und Rad gefunden; Dir aber, Rabuliſta,“ 
damit wendete er ſich an den Canzler, den er aus der 
Reſidenz hatte zuruͤckkommen laſſen, „mache ich es zur 
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Pflicht: erſtens, den Galgen wieder aufrichten zu laſſen, 
zum Zeichen meiner Halsgerichtsbarkeit; zweitens, den 
Prozeß gegen den Maleficanten in beſter Form Rechtens 
zu inſtruiren, dann nach altem Brauch Schoͤffen zu 
waͤhlen und zu beeidigen, damit ſie das Urtel finden hel— 
fen, und dann werde ich ſelbſt als Grund- und Gerichts— 
herr, wie es in altdeutſchen Rechtsbuͤchern ſteht, oͤffent— 
lich Gericht halten, ihn zur Strafe des Schwertes ver— 
urtheilen und ihn auf dem Hochgerichte begnadigen. 
So habe ich mein gutes Recht bewahrt und doch der 
Menſchlichkeit genuͤgt. Drittens aber wirſt Du dieſes 
mein gutes Recht gegen alle landesherrliche Eingriffe 
proteſtando zu verwahren wiſſen und keinerlei Einmiſchung 
dulden.“ 

Der Canzler aber wagte es nicht Einwuͤrfe zu ma— 
chen. Es wuͤrde jeder Verſuch vergeblich geweſen ſein, 
den Freiherrn zu uͤberzeugen, daß ſich Zeiten und Um— 
ſtaͤnde geaͤndert haben, und daß das Recht uͤber Leben 
und Tod zu entſcheiden, nur dem Staate zuſtehe, der es 
nach den Geſetzen durch ſeine Richter ausuͤben laſſe; 
daß endlich ein mediatiſirter Edelmann kein Begnadi— 
gungsrecht mehr habe, welches allein dem ſouverainen 
Landesherrn gebuͤhre; denn in ſolchen Faͤllen duldete der 
Freiherr keinen Widerſpruch, und dieſer wuͤrde unter 
allen Umſtaͤnden abgeprallt fein an der ſtarren Ueberzeu— 


| 
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gung des Freiherrn von der Unveraͤußerlichkeit feiner mit: 
telalterlichen Vorrechte und Privilegien. 

Der Canzler Rabuliſta hatte indeß noch andere 
Gruͤnde, zu vermeiden, daß ſich die Landesgerichte min— 
deſtens nicht in das Verhoͤr hinein miſchten. Es waren 
Gruͤnde, die in ſeinem perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe lagen 
und die wir ſpaͤter erfahren werden. Er beſchloß daher 
die Akten zu inſtruiren, ſo wie ſie demnaͤchſt dem Ober— 
gericht zu K. zum Spruch vorgelegt werden konnten, 
dann mochten ſie ihn hinrichten laſſen nach Belieben; um 
ein Geheimniß zu verrathen, wuͤrde es auf dem Schaffot 
nicht Zeit geweſen ſein, und der urtheilende Richter be— 
kommt nach unſerm geheimen Juſtizverfahren den Ange: 
klagten nie zu ſehen. 

Um nun in dieſer Hinſicht demnaͤchſt keine Verant— 
wortung ſich zuzuziehen, mußte Rabuliſta ſich entſchließen, 
das erſte Verhoͤr mit dem Verhafteten ſelbſt vorzu— 
nehmen. 


Im noͤrdlichen Thurm befand ſich noch aus alten 
Zeiten die Marterkammer mit allen jenen entſetzlichen 
Werkzeugen der Tortur verſehen, wodurch die alten Ju— 
riſten fo manches Unſchuldigen Geſtaͤndniß erpreß'en. 
Hier war es Tag und Nacht dunkel, denn nur durch 
eine enge Schießſcharte in der fuͤnf Fuß dicken Mauer 
daͤmmerte etwas Tageslicht herein. Rabuliſta ließ ein 


272 


paar Wachskerzen anzuͤnden, feste ſich hinter den mit 
ſchwarzem, vermodertem Tuche behangenen Gerichtstiſch 
und konnte ſich ſelbſt eines leiſen Schauders nicht erweh— 
ren, denn vor ihm lag noch aus alten Zeiten auf der 
mit eiſernen Ketten verſchloſſenen Bibel ein Todtenkopf 
auf gekreuzten Gebeinen, und eine laͤngſt abgelaufene 
Sanduhr ſtand daneben, um an die Vergaͤnglichkeit des 
irdiſchen Daſeins zu erinnern. 

Endlich hoͤrte man das Klirren der Ketten, die dem 
Gefangenen im kleinen Vorgemach abgenommen wurden 
und der Ungar trat ein, gefuͤhrt von dem alten Ma— 
thias. 

Die beiden Maͤnner ſtarrten einander an. Die fla— 
ckernden Lichter hatten tiefe unheimliche Schatten auf 
ihre bleifarbenen, tief gefurchten Geſichtszuͤge geworfen. 

„Wer biſt Du?“ fragte endlich der Canzler in la— 
teiniſcher Sprache, worin er ſich mit dem Ungar noch 
am beſten verſtaͤndigen konnte. 

„Du kennſt mich, wie ich Dich kenne,“ antwortete 
jener mit dumpfer Stimme. 

„Joſeph Zaploya, aus Hernany in Ungarn?“ 

„So iſt mein ehrlicher Name allerdings, Dein 
unehrlicher iſt: Rabuliſta.“ 

„Schweig! und benimm Dich nicht ungebührlich 
gegen Deinen Richter, ſonſt laſſe ich Dich auspeitſchen.“ 
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„Du biſt nicht mein Richter, ſondern ich der Dei— 
nige!“ 

„Ich habe Gewalt uͤber Dich, alſo bin ich Deine 
Obrigkeit. Sieh dieſe Marterwerkzeuge: die ſpaniſchen 
Stiefeln, welche die Schienbeine zerbrechen; die Zangen, 
die man gluͤhend macht, um Dir das Fleiſch ſtuͤckweiſe 
vom Leibe zu reißen; die Leiter, auf welcher Dir die 
Glieder aus den Gelenken gerenkt werden, und die 
Daumſchrauben, die ſo lange immer feſter geſchroben 
werden, bis das Blut aus den Fingern ſpritzt; haſt Du 
Furcht davor?“ 

„Ich fuͤrchte nur Gott, aber nicht Teufel von Men: 
ſchen, wie Du einer biſt.“ 

„Bekenne Dein Verbrechen.“ 

„Ich kenne Dein Verbrechen und will es jetzt hier 
zu Protokoll geben.“ 

„Schweig! das ſind alte Geſchichten, die gehoͤren 
hier nicht her in die Akten. Gieb Rede und Antwort 
von dem Vorfall auf der Jagd.“ 

„Mach Du Dein Protokoll daruͤber nach Belieben. 
Willſt Du aber Deine eigenen Verbrechen nicht auf— 
zeichnen, ſo werde ich mich mit meiner Anklage an einen 
hoͤhern Richter wenden.“ 

„Du wirſt keine andern zu ſehen bekommen, denn 
das Kriminalgericht wird nur nach meinen Protokollen 


urtheilen, und die mache ich ſelbſt nach Belieben, wenn 
Kranichfels. 18 
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Du nicht Rede und Antwort ſtehen wirſt in der Haupt⸗ 
ſache.“ 

„Man wird mir doch einen Vertheidiger zukommen 
laſſen, und der ſoll in meinem Namen anzeigen, welch 
ein großer Betruͤger Du biſt, der Du Dich zu meinem 
Richter aufwerfen willſt.“ 

„Gut, daß Du mich daran erinnerſt, mein guter 
Freund, man wird Dich ſchon ſtumm zu machen wiſſen.“ 

„Kann's denken, erdroſſeln oder verhungern .... 
einem Verbrecher wie Du biſt, gilt jedes Mittel gleich.“ 

„Erdroſſeln? nein, dazu bin ich zu ſchwach, und 
nur ein Dummkopf vertraut ſich Gehuͤlfen an.“ 

„Alſo verhungern laſſen?“ 

„Wie lange kannſt Du faſten?“ 

„Narr, bis zum Tode,“ lachte er wild auf, „aber 
erſt ſollſt Du ſterben.“ 

Damit ergriff er blitzſchnell den Schaͤdel, der vor 
ihm auf dem Gerichtstiſche lag und warf ihn dem Canz— 
ler an den Kopf, fo daß dieſer auffchreiend zuruͤcktau— 
melte. 

Eben ſo ſchnell ſprang der Ungar um den Tiſch her— 
um und war eben im Begriff, den Hals des Rechtsge— 
lehrten zu umklammern und ihn zu erdroſſeln, als der 


alte Mathias hereinſtuͤrzte, ein hochgewachſener Mann 


von gewaltiger Koͤrperſtaͤrke und den Canzler von dem 
Wuͤthenden befreite. Mit Huͤlfe zweier Knechte, die der 
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Jaͤger als Wache vor die aͤußere Thür geſtellt hatte, ge: 
lang es ihm, den Ungar wieder zu feſſeln und in ſeinen 
Kerker zuruͤck zu ſchleppen. 

„Hoͤrt nicht darauf, was der verruͤckte Kerl ſagt,“ 
ſchrie ihnen Rabuliſta nach, „er iſt toll geworden, nehmt 
Euch in Acht, daß er nicht beißt.“ 

Je wilder Rabuliſta wurde und mit den knoͤchernen 
Faͤuſten drohte, deſto ruhiger war der Ungar geworden. 

„Hört, ſprach er zu dem alten Jaͤger, „Ihr ſeid 
doch Menſchen und habt Gewiſſen und Chriſten— 
thum, darum ſage ich Euch, daß ich im Beſitz großer 
Geheimniſſe bin, die Eurem Freiherrn und dem Herrn 
Johannes ſehr wichtig ſein werden. Sagt es ihnen, 
daß ſie mich ſprechen, es gereicht zum Gluͤck dieſes Hau— 
ſes.“ 

„Halt's Maul, Wilddieb,“ brummte der alte Jaͤ— 
ger im unverſoͤhnlichen Haß gegen alle Raubſchuͤtzen, 
„Du biſt ſchon als ſolcher von Gott verdammt, ſie brau— 
chen Dich nicht erſt fuͤr verruͤckt zu erklaͤren, denn wer 
auf das Wilddieben ausgeht, hat ſchon keinen Verſtand 
mehr zu verlieren.“ 

„Ich ſage Euch aber, der alte Betruͤger will mich 
im Kerker verhungern laſſen; giebt es denn keine mitlei⸗ 
dige Seele mehr im Schloſſe, die mir ein Stuͤck Brod 
zuwirft.“ 

„Verhungern ſollſt Du nicht, ſo wahr ich Mathias 
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heiße, denn ein Wilddieb, wie Du biſt, der auf Mord 
ausgeht, wie Du, gehoͤrt auf den Rabenſtein.“ 

Eben verließen der Jaͤger und die Knechte das dun— 
Ele Kerkerloch, worin fie den gefeſſelten Gefangenen auf's 
Stroh geworfen hatten, da bruͤllte ihnen dieſer nach: 
„Schickt mir meine Frau, Eure Domina, ſagt ihr, es 
ſolle alles vergeben und vergeſſen ſein, wenn ſie komme 
und ihren Mann beſuche!“ 

Die letzten Worte verhallten noch unter dem Klirren 
der Riegel und Schloͤſſer, womit die ſchwere Kerkerpforte 
hinter ihm geſchloſſen wurde, da rief des Canzlers durch— 
dringende Stimme in das Dunkel hinein: „Da hoͤrt 
Ihr es ſelbſt, was er fuͤr Unſinn ſchwatzt, die Domina 
iſt, wie jeder weiß, die Frau unſers gnaͤdigſten Herrn, 
und damit der verruͤckte Kerl Euch nicht noch mehr dum— 
mes Zeug in den Kopf ſetzt, werde ich es ſelbſt uͤber— 
nehmen, oder die Domina mag's thun, ihm Atzung zu 
liefern in ſeinen Kerker. Gebt her die Schluͤſſel, alter 
Mathias, wir brauchen Eure Dienſte nicht mehr.“ 

„Aber wenn er Euer Wohlweiſen abermals anfaͤllt,“ 
entgegnete der Jaͤger mit Beſorgniß, „was ſo ein rech— 
ter Wilddieb iſt von Natur, der iſt wie ein toller Hund, 
man ſollte eine ſolche Wilddiebsbeſtie lieber gleich todt— 
ſchlagen, ſonſt richtet ſie noch Unheil an.“ 

„Es iſt doch eine kleine Thuͤr in der großen? rich: 
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tig, dadurch kann ihm die Atzung zugeſchoben werden, 
ſo braucht man die Pforte ſelbſt nicht zu oͤffnen.“ 

Mit dieſen Worten entfernten ſich der Canzler und 
der Jaͤger, die Knechte waren fruͤher ſchon fortgegangen, 
und der Ungluͤckliche in ſeinem tiefen Kerkerthurm befand 
ſich allein im Dunkeln. 

Der Canzler aber ſchrieb ſein Luͤgenprotokoll nieder, 
worin er dem Inquiſiten Geſtaͤndniſſe über den Mord 
und die Wilddieberei in den Mund legte, wovon bei 
dem Verhoͤr ſelbſt gar nicht die Rede geweſen war. 

Dann ſtieg er noch die ſchmale Thurmtreppe herauf 
nach dem Gemach, wohin die Domina, neben dem ihrer 
Tochter, ſich zuruͤck zu ziehen pflegte, wenn der Freiherr 
zu Bett gegangen war, und das geſchah regelmaͤßig im 
Winter und Sommer Punkt 9 Uhr, jetzt war es halb 
10 Uhr. 


Die Domina war allein im duͤſtern Zimmer, das 
vom Schein einer eiſernen Votivlampe vor einem Ma— 
rienbilde in einer Mauerblende nur ſchwach erleuchtet war. 
Vor dieſem Bilde kniete ſie am Betpult, worauf ein 
lateiniſches Brevier aufgeſchlagen lag. Zwiſchen ihren 
magern Haͤnden ließ ſie die ſchwarzen Perlen eines Ro— 
ſenkranzes rollen, indem ſie lateiniſche Gebete murmelte. 

Ihre Seele ſuchte den Frieden im frommen Gebet, 
aber waͤhrend ihre Lippen das Aue Maria murmelten- 
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ſchweiften ihre Gedanken in ganz andre Regionen und 
ihre Seele war voll Beaͤngſtigung. Schon laͤngſt hatte 
ein weit aͤlteres Ereigniß ihre innere Ruhe geſtoͤrt; doch 
war es die lange Gewohnheit, was dieſen Zuſtand eini— 
germaßen gemildert hatte, bis endlich ſie ihren erſten Gat— 
ten, den ſie ſeit einer Reihe von Jahren fuͤr todt oder 
verſchollen hielt, lebend oder drohend im Beſitz eines 
furchtbaren Geheimniſſes wieder geſehen hatte. Und nun 
war ſie eines Andern, des Freiherrn, Gattin, und das 
Verbrechen der Bigamie, die Angſt vor Entdeckung, die 
Gefahr ihrer Stellung, die Achtung der Welt, die Liebe 
| ihrer Kinder zu verlieren, das war mehr als genug, um 
ihre Angſt bis an die Grenzen des Wahnſinns zu trei— 
ben, und doch hatte lange Gewohnheit ihr eine Macht 
der Selbſtbeherrſchung gegeben, welche es ihr moͤglich 
machte, auf ihren marmorkalten Geſichtszuͤgen und bei 
dem ſtillen, zuruͤckgehaltenen Weſen auch nicht einen 
Schatten von Unruhe zu verrathen. Nach wie vor be— 
ſorgte ſie ſtill und geregelt die Geſchaͤfte des Hausweſens, 
und nur den größten Theil der für fie ſchlafloſen Nachte 
durchwachte ſie vor dem Betpult, ohne Ruhe oder nur 
mildernde Thraͤnen im Auge finden zu koͤnnen, und im— 
mer lauter und angſtvoller ſtoͤhnte ſie ihr: ora, ora pro 
nobis! 


Nur das Eine bemerkte man an ihrem Aeußern, daß 
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ihre hohe Geſtalt immer mehr abmagerte, und ihre immer 
noch ſchoͤn geformten Geſichtszuͤge immer blaſſer wurden. 

So war ſie im tiefſten Gedanken verſunken, als ein 
leiſes Knarren der ſich oͤffnenden Thuͤr ſie erſchreckte. 
Noch groͤßer wurde ihr Schreck, als ſie in dem Theile 
des Gemachs, wohin der Lichtſchein nicht dringen konnte, 
eine maͤnnliche Geſtalt bemerkte. Im erſten Augenblick 
glaubte ſie, es ſei der Ungar. „Uugluͤcksrabe,“ rief ſie 
zuſammenſinkend, „was willſt Du von mir?“ 

„Ich bin kein Ungluͤcksrabe,“ ſprach der Canzler 
mit gedaͤmpfter Stimme, die ſich jedoch immer noch durch 
die ſchrillende Schaͤrfe des Tones verrieth, „ich bin 
heute ein Gluͤcksvogel, bringe Dir die Schluͤſſel zur 
Pforte des Friedens und des ruhigen Schlafs.“ 

„Was ſoll's damit?“ 

„Du darfſt nichts thun, als ſie nur ſicher aufbewah— 
ren und ruhig liegen laſſen, dann wird der Mann 
ewig ſchweigen, deſſen unzeitiges Wort Deinen Sohn 
um Glanz und Reichthum bringen kann und Dich in 
das Spinnhaus,“ fuͤgte er leiſe hinzu. 

„Ungluͤcklicher! Du hatteſt mich verleitet!“ 

„Verleitet, oder nicht, das gilt hier gleichviel. Die 
Folgen bleiben immer dieſelben. Geſchehenes iſt nicht un— 
geſchehen zu machen. Dein Sohn iſt undankbar und 
laͤngſt Hätte ich ihn von feiner Höhe herabgeſtuͤrzt, wenn 
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nicht unſer eigner Fall die Folge davon geweſen fein 
wuͤrde.“ 

„Dieſe Moͤglichkeit! ich habe keine Ruhe mehr Tag 
und Nacht; wenn der Mann ausſagte vor Gericht, was 
er weiß, wir waͤren Beide verloren.“ 

„Noch einmal, dieſer Schluͤſſel macht ihn ſtumm. 
Es iſt der Schluͤſſel zum Gefaͤngniß Deines Mannes.“ 

„Aber wie? ſoll ich zu ihm gehen, ihn bitten und 
beſchwoͤren zu ſchweigen?“ 

„Dadurch wuͤrdeſt Du nur ſeine Erbitterung auf's 
neue anregen. Jedes Wort von ihm iſt gefaͤhrlich. Schon 
hat er gegen den Jaͤger und zwei Knechte Reden ge— 
fuͤhrt, die gewiß zu boͤſen Geruͤchten Veranlaſſung geben 
werden; aber ich habe ihn fuͤr wahnſinnig erklaͤrt. Doch 
damit iſt nur Friſt gewonnen, keine Rettung, denn ein 
Vertheidiger kann ihm auf die Dauer nicht verſagt wer— 
den; gegen dieſen wird er Alles verrathen, er wird eine 
Reviſion von Seiten des Obergerichts veranlaſſen und 
es wird ſich herausſtellen, daß er nicht wahnſinnig iſt. 
Er ſcheint ohnedem Beweiſe zu haben; genug, wenn er 
am Leben bleibt, ſo ſind wir verloren und Du kommſt 
wegen Faͤlſchung und Bigamie fuͤr die Zeit des Lebens 
in's Zuchthaus. Was mich betrifft, ſo werde ich mei— 
nen Ausgang aus der Welt ſchon zu finden wiſſen. 
Noch einmal: nichts rettet uns, als fein Tod!“ 


„Jeſus, Maria! ich ſoll ihn doch nicht umbringen?“ 
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„Umbringen nicht; nur nichts zu eſſen geben, dann 
ſtirbt er nach dem Laufe der Natur von ſelbſt.“ 

„Verhungern laſſen?“ 

„Das iſt ſeine Sorge, wenn er ohne zu eſſen und 
zu trinken nicht leben kann.“ 

„Entſetzlicher, grauſamer Menſch, wozu willſt Du 
mich verfuͤhren?“ 

„Zu keiner That; es iſt alſo keine verbrecheriſche 
Handlung dabei.“ 

„Aber eine entſetzliche Unterlaſſungsſuͤnde.“ 

„Auch nicht! denn Du biſt nicht als Gefangenwaͤr⸗ 
ter hier im Schloß angeſtellt, haſt alſo auch nicht die 
Verpflichtung ihm Speiſe und Trank zu bringen; das 
Geſetz kann Dir nichts anhaben, wenn Du ihm nichts 
zu eſſen giebſt und er ſtirbt, beſonders wenn ſein Tod 
jeden Anklaͤger ſtumm macht.“ 

„Aber das Gewiſſen!“ 

„Das macht mich lachen, Dein Gewiſſen, Domina, 
muß doch ſchon ein dickes Fell haben. — Zudem was 
waͤre auch dabei, wenn man der Juſtiz etwas vorgreift? 
ſterben muß der Kerl doch einmal, und fo wird ihm 
noch die Schande des Schaffots erſpart und wir alle 
ſind gerettet. Das iſt auch ein Akt der Menſchenliebe.“ 

„Hebe Dich hinweg, Verſucher! ich ruͤhre die Schluͤſ— 
ſel nicht an.“ 

„Das ſollſt Du auch nicht. Ich werde ſie hierher 


282 


ſtecken, unter Dein Bett, laß fie nur liegen, dann macht 
ſich die Sache von ſelbſt.“ 

„Auf Dein Gewiſſen, Satanas, komme dieſes Ver— 
brechen.“ 

„Auf mein's? daß ich nicht wuͤßte; es faͤllt mir 
nicht ein, ihn todt zu ſchlagen.“ 

Nachdem er nach Art und Weiſe ſolcher verhaͤrteter 
Suͤnder durch Trugſchluͤſſe und Scheingruͤnde ſein Ge— 
wiſſen beruhigt zu haben glaubte, verſteckte er die Schluͤſ— 
ſel unter dem großen Himmelbett der Domina und zog 
ſich zuruͤck, indem er das eigne Entſetzen durch ein tie— 
fes Lachen zu beſchwichtigen ſuchte. 


Dieſe entſetzliche Unterredung war aber nicht ohne 
Zeugen geweſen. Franziska, die ſonſt vor 10 oder 11 
Uhr Abends nicht zu Bett zu gehen pflegte, weil ſie die 
Zeit der Ruhe gern benutzte, ſich mit Lektuͤre zu beſchaͤf— 
tigen oder mit Johannes zu unterhalten, war jetzt gerade 
in eine eigne Unruhe verſetzt, da Johannes abweſend 
war. Er hatte ihr naͤmlich vor einigen Stunden erſt 
geſagt: So kann es nicht mehr bleiben in der Lage, 
worein Stephan das Land verſetzt hat. Die Volksbewe— 
gung dagegen iſt allgemein und dieſen Abend wird es in 
X. eine Revolution geben; ich aber werde hinuͤberreiten, 
um zu verhindern, daß es zu Exceſſen kommt. Ich 
werde mich an die Spitze der Bewegung ſtellen, damit 
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der einmal unvermeidliche Volksaufſtand wo moͤglich ſich 
zum Beſten des Landes wende. 

Franziska war, wie wir wiſſen, zu aufgeklaͤrt und 
ſelbſtſtaͤndig, um ſich mit halbem Vertrauen abfertigen 
zu laſſen. Sie drang weiter in Johannes und erfuhr 
nun, daß von einer Regierung des Fuͤrſten nichts mehr 
zu hoffen ſei, daß dieſer bewogen werden muͤſſe, zuruͤck 
zu treten; daß die Exaltirteſten ſchon davon ſpraͤchen: 
wenn der Fuͤrſt ſich weigere, ſo muͤſſe man das ganze 
Neſt ſeiner Despotie niederbrennen, das Reſidenzſchloß 
und das Hoͤtel des Grafen Stephan und die Haͤuſer der 
Miniſter pluͤndern; ſie ſelbſt aber vor ein Standgericht 
ſtellen und erſchießen laſſen. 

„Ich hoffe noch immer,“ fuhr er fort, „ſolche Ex— 
ceſſe zu verhindern; ſollteſt Du aber dort den ſuͤdlichen 
Horizont geroͤthet ſehen fpat Abends, fo brennt das 
Schloß, und da ich nie ſolche Verbrechen billigen werde, 
ſo wird auch mein Geſchick ſich damit entſcheiden, denn 
wer der einmal entfeſſelten Volkswuth Maͤßigkeit predigt, 
der wird als Feind des Volks behandelt.“ 

„Ich beſchwoͤre Dich, Johannes,“ flehte Franziska, 
„ſetze Dein Leben nicht aus; bleib hier, laß Andre die 
Bewegung vollenden!“ 

„Meine Franziska,“ ſprach Johannes feierlich, „Deine 
große Seele wird dieſen Rath, der Deinem liebevollen 
Herzen entſtroͤmte, nie billigen koͤnnen. Dein Verſtand 
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muß einſehen, daß ich dort nuͤtzlich ſein kann; was wuͤr— 
deſt Du thun an meiner Stelle?“ 

„Ich freilich,“ ſprach Franziska leiſe und mit nie— 
dergeſchlagenen Blicken, „wuͤrde mein Leben opfern, 
wenn ich damit mein Vaterland retten koͤnnte.“ 

„So haſt Du mein Urtheil geſprochen. Du wuͤr— 
deſt mich weder lieben noch achten koͤnnen, wenn ich we— 
niger hochherzig waͤre, wie Du. Adieu!“ 

Daher ihre Unruhe. Kaum hatte ſich der Freiherr 
zu Bett gelegt und war ihre Mutter in ihr Thurmge⸗ 
mach heraufgeſtiegen, ſo ſah man Franziska ſchon un— 
ruhig aus einem Zimmer in das andre gehen und bald 
aus dieſem, bald aus jenen Fenſter in die dunkle Nacht 
hinaus nach Suͤden ſie blicken, in die Gegend hin, wo 
die Reſidenz des Fuͤrſten lag; dann flieg fie in den 
Soͤller hinauf, wo man am Tage die weiteſte Ausſicht 
ins Land hinein hatte. Aber eine unbeſtimmte Angſt, 
ein unnennbares Grauen trieb ſie wieder hinunter. So 
war fie in die große Vorhalle gerathen, um den alten Jaͤ— 
ger zu rufen, der ſie wi ieder auf den oberſten Soͤller be— 
gleiten ſollte, als ſie ſchleichende Tritte hoͤrte, und aus 
dem ſchmalen Gange, der vom linken Fluͤgel herfuͤhrte, 
wo der Graf Stephan reſidirte, ſah fie einen Lichtſchim— 
mer herannahen. Sie verbarg ſich ſelbſt hinter einer der 
dicken runden Saͤulen, welche die obere Windung der 
breiten Haupttreppe trugen, und erkannte ungeſehen den 


Canzler Rabuliſta, der ein leiſe klirrendes Schluͤſſelbund 
und ein Licht in der Hand trug und in die niedrig ge— 
woͤlbte Pforte hineinging, durch welche in der Dicke der 
Mauer eine ſchmale gewundene Steintreppe im noͤrdli— 
chen Thurme hinauffuͤhrte, auf deſſen Hoͤhe die Zimmer 
ihrer Mutter und dicht daneben ihr eigenes lag. 

Daß der Canzler mit ihrer Mutter Heimlichkeiten 
hatte, war ihr ſchon fruͤher nicht entgangen, aber in 
ihrer Unſchuld hatte fie geglaubt, ein folches Zuſammen— 
fluͤſtern beziehe ſich nur auf Wirthſchaftsangelegenheiten. 
Jetzt aber war es ihr beſonders aufgefallen. Sie hatte 
damals den Balſamtraͤger geſehen und jetzt den eingefan— 
genen Wilddieb, den fie als dieſelbe Perſon erkannt hatte; 
da er aus Ungarn war, wie ihre Mutter und ſie an 
dieſer ſeit deſſen erſtem Erſcheinen mit dem Scharfblick 
der Liebe eine große Veraͤnderung in der Gemuͤthsſtim⸗ 
mung bemerkt hatte, fo combinirte fie die Vermuthung, 
daß der Ungar und deſſen Geſchick mit dem ihrer Mut⸗ 
ter in iegend einer geheimen Beziehung ſteben muͤſſe, wos 
von der Canzler Mitwiſſer fei, | 

Indem ſie noch daruͤber nachdachte, trat der alte 
Jaͤger Mathias aus dem andern dunklen Seitengange 
hervor und erkannte ſie beim ſchwachen Schimmer der 
dort brennenden Hauslaterne. 

„Du lieber Himmel, Fraͤulein Franziska,“ ſprach 
er, „Sie haben ein ſo mitleidiges Herz, aber Gefan— 
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gene, wenn fie auch von Gott verdammte Wilddiebe 
ſind, verhungern zu laſſen, iſt ſchon darum nicht recht, 
weil ſie als die ſchwerſten Verbrecher den Raben auf dem 
Hochgerichte gehoͤren.“ 

„Was iſt das, Mathias,“ fragte Franziska, und 
nun erzaͤhlte der Alte in ſeiner verworrenen Weiſe, was 
der Wilddieb in ſeiner Verruͤcktheit geſprochen habe; daß 
er geſagt, man wolle ihn verhungern laſſen, daß ihm 
der Canzler die Schluͤſſel abgenommen habe, ſicher aus 
keinem andern Grunde, als zu verhindern, daß ihm Je— 
mand Brod oder Waſſer zuſtecke, was doch unmoͤglich 
ein chriſtliches Gewiſſen vor Gott verantworten koͤnne. 

Franziska hatte mit Aufmerkſamkeit zugehoͤrt. Ihr 
Scharfſinn errieth einigermaßen den Zuſammenhang. Sie 
erinnerte ſich jetzt, ein leiſes Klirren der Schluͤſſel gehört 
zu haben, als Rabuliſta voruͤberging, und durfte nun 
nicht mehr zweifeln, daß es ſich hier um ein ſchreckliches 
Geheimniß handle und daß der Canzler feine Mutter ver— 
leiten wolle, Mitſchuldige zu werden. Schnell entſchloſ— 
ſen ſtieg ſie die ſteinerne Wendeltreppe hinauf, die nach 
ihrem Zimmer fuͤhrte. Zum Gluͤck ſtand die Thuͤr deſ— 
ſelben halb offen; ungehoͤrt ſchluͤpfte ſie hinein. Der 
Boden war mit Teppichen belegt, das Zimmer dunkel, 
die Thuͤr, welche zum Schlafgemach ihrer Mutter fuͤhrte, 
war nur angelehnt, und ſo vernahm ſie noch unbemerkt 
den letzten Theil des Geſpraͤchs zwiſchen Beiden; doch 
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genug, um mit tiefem Entſetzen zu errathen, daß hier 
ein ſchreckliches Geheimniß durch den Hungertod des Ge— 
fangenen fuͤr ewig begraben werden ſolle. Mit noch weit 
groͤßerem Entſetzen erkannte ſie ihre Mutter, die ſie ſo 
ſehr liebte, als Mitſchuldige. 

Es giebt wohl kein ſchrecklicher quaͤlendes Gefuͤhl ei— 
ner reinen Tochter, als ihre Mutter fuͤr eine mit ſchwe— 
rer Schuld belaſtete halten zu muͤſſen. Und was ſollte 
nun geſchehen? Theilnehmen an der ſchweren Schuld 
einer Ermordung durch Verhungernlaſſen, das war un— 
moͤglich; das bedrohte Leben des Verbrechers retten, eben 
ſo ſehr. 

Sie beſchloß daher das Weitere mit Johannes zu 
berathen und vorerſt nur ſich damit zu begnuͤgen, dem 
Gefangenen allnaͤchtlich Nahrung zuzutragen. 

Das geſchah, nachdem ſie waͤhrend des Schlafs ihrer 
Mutter die Kerkerſchluͤſſel zu ſich genommen hatte. Der 
Jaͤger war ihr bei dem Zutragen von Lebensmitteln be— 
huͤlflich, und brummte nur daruͤber, daß Franziska's 
Mitleid aus den Vorraͤthen der Speiſekammer immer 
Braten und Wein, außer Brod und Butter, auftiſchen 
ließ. „Einem Wilddiebe,“ meinte er, „gehoͤrt nichts 
weiter als Waſſer und Brod, eben genug, um ihn gegen 
das Todthungern zu ſchuͤtzen, damit er dem Rabenſteine 
nicht entgeht.“ Das war ſeine fixe Idee, die ſich bei 
jeder Gelegenheit ausſprach. Doch bei dieſem Vorur— 
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theil hakte er noch angeborene Gutmuͤthigkeit genug, um 
auch behuͤlflich zu ſein, als Franziska befahl, dem Un— 
gluͤcklichen die Feſſeln abzunehmen und ihm eine Matratze 
und Decke zu geben. 

Der Ungar war bis zu Thraͤnen geruͤhrt durch dieſe 
Theilnahme. 

„Engel des Himmels,“ rief er, „wer biſt Du? 
Dich hat die heilige gebenedeite Jungfrau Maria geſen— 
det, mich vom Hungertode zu retten. Wer biſt Du? 
o fage mir Deinen Namen, damit ich in meiner Sterbe- 
ſtunde Dein Andenken noch ſegnen kann.“ 

„Ich bin Franziska, die Tochter der Domina.“ 

„Der Domina, meiner 2 

Er hielt ein bei dieſen Worten. Ein gewiſſes Zart— 
gefuͤhl ſagte ihm, daß er dieſen Engel, der ihm ſo wohl 
that, nicht betruͤben duͤrfe durch Mittheilung der Schuld 
ihrer Mutter. 

„Was iſt mit meiner Mutter?“ fragte ſie, „ſage 
mir, welchen Antheil ſie an Deinem Geſchick hat?“ 

„Das kann ich Dir nicht ſagen. Fuͤr Engelsſeclen, 
wie die Deinige, iſt dieſes Geheimniß nicht geſchaffen. 
Wenn ich aber Deinen Bruder Johannes ſprechen koͤnnte, 
fo würde ich ihm zu großem Gluͤck verhelfen und dazu 
beitragen koͤnnen, daß ein großes Unrecht wieder gut ge— 


macht werde.“ 
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„Ich werde es ihm ſagen,“ antwortete Franziska, 
„doch jetzt iſt er nicht hier. In einigen Tagen vielleicht.“ 

So vergingen drei Tage; Johannes kehrte nicht zu— 
ruͤck. Auch der Canzler ſelbſt mußte in Geſchaͤften des 
jungen Grafen oͤfter abweſend ſein. 

Indeß war die Sache Niemandem mehr im Kopfe 
herumgegangen, als der Domina. Den Mann, der Ge— 
genſtand ihrer erſten Liebe geweſen war, dem ſie, verfuͤhrt 
mehr durch die Autoritaͤt des Edelmanns, als durch 
Liebe fuͤr ihn, untreu geworden war, einem ſo ſchreckli— 
chen Tode zu uͤberliefern, das vermochte ſie nicht uͤber 
ihr Herz zu bringen. In der naͤchſten Abenddaͤmmerung 
nahm ſie daher die Schluͤſſel, die Franziska wieder unter 
ihr Bett gelegt hatte, und begab ſich, mit einem Korb 
voll Lebensmittel und einer brennenden Blendlaterne, in 
den Kerker des Ungluͤcklichen. 

Sie hatte dazu alles ihres Muthes bedurft. Das 
Blendlicht der Laterne und ihre Verhuͤllung machte es 
dem Ungar unmoͤglich, ſie zu erkennen, bis ſie nach einer 
fuͤr ſie aͤngſtigenden Pauſe das Wort nahm. 

„Joſeph,“ ſprach ſie auf Ungariſch, „hoͤre mich an; 
es iſt die Stimme der Reue, die zu Dir ſpricht.“ 

„Maria,“ rief er aus, „alles ſoll Dir vergeben ſein, 
befreie mich und folge mir in den Wald und dann nach 


Ungarn zuruͤck. Du warſt meine erſte Liebe und meine 
Kranichfels. 19 
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letzte. Ich weiß, daß Du beide Male mich fuͤr todt hiel⸗ 
teſt, als Du Deine Treue brachſt, und vergebe es Dir.“ 

1 Folgen kann ich Dir nicht,“ ſprach die Domina, 
„denn ich bin ſchwaͤchlich und kraͤnklich, und kann we— 
der Dein umherſtreichendes Leben, noch Deine Armuth 
ertragen und hier ſtehe ich in Verhaͤltniſſen, die ich nicht 
die Kraft habe zu loͤſen. So hoͤre denn ganz einfach 
meinen Entſchluß, er iſt unwiderruflich! Waͤreſt Du 
unedel genug, meine frühere Verbindung mit Dir zu ver— 
rathen, ſo werde ich mich ohne Weiteres oben aus dem 
Fenſter meines Schlafzimmers herabſtuͤrzen. Der Thurm 
hat feine hundert Fuß Höhe, fünf Mal ſo hoch iſt die 
ſteile Felswand, worauf ſeine Grundfeſten ruhen; ich 
meine, das wird hoch genug ſein, um die alten mor— 
ſchen Gebeine zu zerſchmettern, die Dir ja doch keine 
Freude machen koͤnnten, wenn ich auch als Dein Weib 
mit Dir zuruͤckkehren wollte in unſer fernes Ungarland.“ 

„Wenn Du ſo zu mir redeſt, ſo bin ich geſchla— 
gen; bin ich auch einmal in Deine jugendlichen Reize 
verliebt geweſen, ſo liebte ich doch Dich ſelbſt und 
deshalb habe ich nie Dich vergeſſen koͤnnen; deshalb iſt 
trotz Deines Vergehens meine Liebe zu Dir noch eben ſo 
friſch, als heute vor fuͤnf und zwanzig Jahren, gerade 
in dieſer Stunde, als wir Beide vor dem Altar des 
Herrn ſtanden und einander eheliche Treue gelobten. — 
Feiern wir ſo unſre ſilberne Hochzeit?“ 
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Die Domina war furchtbar erſchuͤttert. „Du toͤd— 
teſt mich, Joſeph,“ ſprach ſie, „durch Deine Groß— 
muth; und es waͤre mein Beſtes, daß ich ſterbe, denn 
ich fuͤhle wohl, der Raub an dem Sohn meines Herrn 
muß doch wieder gut gemacht werden. Zudem iſt Jo— 
hannes ein edler Mann und Graf Stephan, wie er ſich 
nennt, o daß ich es ſagen muß, ein Elender, der uns 
mit Undank belohnt dafuͤr, daß ich und der Canzler ihn 
reich und groß gemacht haben; er iſt ein herzloſer Menſch, 
weil er die geringern Staͤnde druͤckt, aus denen er ſelbſt 
entſproſſen iſt.“ 
„Ich habe Beweiſe uͤber jenen entſetzlichen Betrug.“, 
„Gieb ſie mir, Joſeph,“ bat die Domina dringend. 
„Ich werde ſie meinem Beichtvater uͤbergeben und ihm 
meine Beichte ablegen mit der Verpflichtung, nach mei— 
nem Tode davon Gebrauch zu machen, um Johannes 
als den aͤchten Grafen Stephan Hernany und Erbherrn 
auf Kranichfels in ſeine vollen Rechte wieder einzuſetzen.“ 
„Sieh, Weib! ſchon dieſe Bitte verraͤth eine Selbſt— 
ſucht, welche die Quelle aller Deiner Verbrechen geweſen 
iſt; deshalb traue ich Dir nicht. Ich werde dem wah— 
ren Erben ſelbſt mein Geheimniß entdecken.“ 
„Johannes iſt ein edler Mann, aber er liebt Fran— 
ziska, nur das vermeintliche geſchwiſterliche Verhaͤltniß 
haͤlt dieſe Liebe in den Schranken der Freundſchaft; wenn 


er erfaͤhrt, daß er Franziska's Bruder nicht iſt, wird er 
19 * 


292 


Macht genug haben über feinen Willen, dieſem Gluͤck 
und dem Glanz des Reichthums und Anſehens zu ent— 
fagen, um eine alte Frau zu ſchonen, die ihm dann 
fremd geworden ſein wird, und noch dazu ein Verbre— 
chen an ſeinem Gluͤck geuͤbt hat? Ich gebe Dir die 
Freiheit, geh', die Thuͤren ſtehen offen, Reiſegeld bringe 
ich ſogleich; aber ich beſchwoͤre Dich noch einmal, lege den 
Beweis und den Zeitpunkt der Entdeckung des Geheim— 
niſſes in meine Hand.“ 


„Unmoͤglich! Unter dieſer Bedingung verlange ich 


die Freiheit nicht. Nur das kann ich verſprechen, daß 
ich Dich der Bigamie nicht anklagen werde; aber nicht 
um den Preis meines Lebens werde ich dazu beitragen, 
daß der Baſtard eines ungetreuen Weibes ferner eine 
Grafenkrone trage und der Sohn eines Grafen, meines 
Herrn, ſo ſehr ich auf dieſen erbittert bin, in Armuth 
und Abhaͤngigkeit lebe, und das durch eine Schuld, die 
ich vollſtaͤndig beweiſen kann.“ 

„O Du Starrſinniger! Du Grauſamer!“ rief die 
Domina, „Du zwingſt mich, daß ich Dich Deinem 
Schickſal uͤberlaſſe, ich müßte wahnſinnig fein, wenn ich 
mich ſelbſt ungluͤcklich machen und in Schande brin— 
gen wollte und meinen Sohn dazu. So erfuͤlle denn 
Dein Schickſal; meine Milde war Schwachheit. Ich 
bin damit am Ende.“ 
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Mit dieſen Worten zog fie ſich raſch zuruck, ſchlug 
die Kerkerthuͤr zu und verſchloß alle Schloͤſſer und Riegel. 

Und Joſeph blieb wieder allein in der Kerkernacht 
dem gewiſſen Tode geweiht. 

So war das Jahr 1830 herangekommen. Die Ju— 
lirevolution in Paris und die Auguſttage in Belgien, 
ſo wie fruͤher die griechiſche und ſpaͤter die polniſche Re— 
volution, hatten uͤberall in Deutſchland maͤchtige Sym— 
pathien geweckt. 

„Gefaͤhrlich iſt's, den Leu zu wecken ....“ 

Dort aber, wo die Regierungen durch Willkuͤrherr— 
ſchaft das Volk gedruͤckt hatten, wo es unbefriedigte 
Wuͤnſche gab, wo der Geiſt des Fortſchritts und der 
Aufklärung auf Hemmungen ſtieß, die aus engherzigen 
Partheianſichten hervorgegangen waren; wo Ariſtokratie, 
Buͤreaukratie oder Hierarchie Ruͤckſchritte veranlaßt hat: 
ten, um ihre veralteten und dem Gemeinweſen verderb— 
lichen Vorrechte und Anſpruͤche geltend zu machen; wo 
man Kloͤſter wieder herſtellte, wo Pietiſterei und Myſti— 
cismus und fromme Heuchelei die Wege zum Pfarramt 
bahnten; wo die Bildung nichts galt und die Vetter— 
ſchaft Alles, um zu Amt und Würden zu gelangen: 
da wurde durch ſolche Mißgriffe und Anmaßungen der 
Leu der ſchlummernden Volkskraft zum Selbſtbewußtſein 
geweckt, da erhob er ſich und ſchuͤttelte feine Maͤhnen. 
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Aber ſchon fein tiefes Grollen und feine drohende Erhe— 
bung ſchreckte in mehreren deutſchen Staaten die Gewalt— 
haber. In Braunſchweig verbrannte man das Schloß, 
um den Herzog Carl auszutreiben; in Sachſen und 
Heſſen gab es nur geringe Exceſſe, und eine ernſte Hal— 
tung des Volks genuͤgte ſchon, um unter freilich an— 
dern Umſtaͤnden, als im Fuͤrſtenthum X.“ *, heilſame 
Reformen hervorzubringen. 

Wir vertheidigen durchaus nicht Revolutionen, von 
deren Rechtfertigung auf Grundlage des Rechts nie die 
Rede ſein kann, weil ſie außerhalb des Rechtsgebiets 
liegen; aber ſie ſind Erſcheinungen im Leben der Staa— 


ten, fie find Thatſachen, die der Geſchichte angehoͤrenz 


mag auch die Anregung zum Volksaufſtande nicht ſelten 
von demagogiſchen Umtrieben ausgegangen fein und ſelbſt 
in das Gebiet des Hochverraths gehoͤren, ſo bleibt doch 
Eins gewiß: ein ganzes Volk laͤßt ſich nicht bewegen, 
ſich wie ein Mann gegen die geſetzliche Gewalt zu erhe— 


ben, wenn nicht Mißbrauch der Gewalt vorhergegangen 


war und die Geiſter der Selbſthuͤlfe heraufbeſchworen 
hatte. Nur 


„Wenn der Gedrückte nirgend Recht kann finden, 


„Wenn unerträglich wird die Laſt, greift er 
„Hinauf getroſten Muthes in den Himmel, 
„Und holt herunter ſeine ewigen Rechte, 
„„Die droben hangen unveräußerlich.“ 


So auch hier im Fuͤrſtenthum X. Schweigend ruͤckte 
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das Volk in Maſſe von vielen Tauſenden vor das Fürfttiche 
Reſidenz-Schloß und bat durch eine an den Fuͤrſten abge: 
ſendete Deputation in gemeſſener wuͤrdiger Sprache: 

1) daß Seine Durchlaucht, der regierende Fuͤrſt ... 
ſich von den Sorgen der Regierung zuruͤckziehen 
und dem Erbprinzen die Regierung des Landes ab- 
treten moͤge; 

2) daß Graf Stephan ſofort aus dem Staatsdienſt 
entlaſſen werde. 

Uebrigens hege das geſammte Volk zu dem durch— 
lauchtigſten Erbprinzen das unbedingte Vertrauen, daß 
er die Verfaſſung wieder herſtellen, die verſchwenderiſche 
Hofhaltung einſchraͤnken, die Anmaßungen der Ariſtokra— 
tie zuruͤckweiſen, die Preſſe vom Druck der Willkuͤhr 
befreien, die Oeffentlichkeit beguͤnſtigen, die Stimme der 
oͤffentlichen Meinung anerkennen und vor allen Dingen 
Maͤnner des Volksvertrauens in das Miniſterium und 
das Kabinet berufen werde. Da man, ſchloß der Red— 
ner, die Geſinnungen Seiner Durchlaucht des Erbprin— 
zen kenne, ſo verlange man keine Zuſicherung, keine Ga— 
rantien, als die des Geſetzes, und wolle mit vollem Ver- 
trauen alles Gluͤck und alle Volkswohlfahrt dem edlen 
Herzen und der freien Entſchließung des geliebten Thron— 
folgers zu danken haben. 

Der Sprecher war Johannes. Er war es geweſen, 
der dem Grafen laͤngſt ſchon unter vier Augen die Op— 
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poſition gehalten hatte. Er hatte ihm geſagt, als er 
noch an der Spitze der Macht ſtand und die franzoͤſi— 
ſche Julirevolution ausgebrochen war: „Noch iſt es Zeit! 
Ihr Regiment iſt mit der Volkswohlfahrt unvereinbar. 
Der Fuͤrſt iſt zu ſchwach und zu egoiftifh, um ſelbſt 
regieren zu koͤnnen; der Erbprinz dagegen iſt aufgeklaͤrt, 
feſt und wohlwollend. Das Gluͤck des Volks erheiſcht, 
daß Sie und der Fuͤrſt zuruͤcktreten. Geſchieht das nicht, 
ſo bleibt eine Revolution unvermeidlich.“ 

Graf Stephan hatte in ſeiner leichtſinnigen Sicher— 
heit nicht darauf gehoͤrt. Jetzt lag er krank, fern von 


der Reſidenz. Johannes that nichts, um die Bewegung 


im Volke zu wecken; als aber aus allen Doͤrfern die Ge— 
meinden Mann für Mann nach X.“ zogen; als es 
ein oͤffentliches Geheimniß war, daß der Fuͤrſt vom 
Thron geſtoßen, der Kabinetsrath abgeſetzt und der Thron— 
folger gezwungen werden ſolle, eine freiſinnige Verfaſ— 
ſung, die das Volk geben wollte, zu beſchwoͤren; als 
man ſchon fuͤr den Weigerungsfall vom Niederbrennen 
des Schloſſes ſprach: da geſchah es, daß er ſich an die 
Spitze der Bewegung ſtellte, um Exceſſe zu verhindern, 
die Anarchie einer Revolution zu beſeitigen und die un— 


vermeidliche politiſche Bewegung in die mildere Form 


einer impoſanten politiſchen Petition einzukleiden. 
Auf dem Markte war Volksverſammlung. Der Fuͤrſt, 


von dem ihn umgebenden Hofadel aufgereizt, hatte bei der 
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erſten Nachricht davon dem Militair Ordre gegeben, den 
Poͤbelauflauf, wofür er es hielt, mit den Waffen auseinan: 
der zu treiben. Aber Johannes, der die Verſtaͤndigern 
leicht auf ſeine Seite gebracht, und dann mit kraͤftiger 
Rede von der Freitreppe des Rathhauſes herab die gez 
ſammte Volksmenge bewogen hatte, ihm die Entwicke— 
lung des großen Drama anzuvertrauen, wußte nun auch 
das Militair zu bewegen, dieſen Forderungen des Volks 
kein Hinderniß entgegen zu ſtellen. 

So geſchah die Bewegung ohne allen Tumult. Der 
Fuͤrſt reſignirte und uͤbergab dem Erbprinzen die Regie— 
rung; dieſer trat auf den Balkon hinaus und wurde von 
dem ganzen Volke, wie vom Militair, das Gewehr am 
Fuß aufmarſchirt ſtand, mit lauten Acclamationen der 
Liebe und Verehrung empfangen. Er gelobte aus eig— 
ner freier Bewegung, die ihm ausgeſprochenen Wuͤnſche 
des Volks, welche fo ſehr mit feinen eignen, laͤngſt ges 
hegten Anſichten uͤbereinſtimmten, getreulich zu erfuͤllen 
und zur Buͤrgſchaft dieſer Geſinnung ernannte er den 
Praͤſidenten von Moosbach zum erſten Staatsminiſter 
und Johannes, Graf von Kranichfels-Hernany zu ſeinem 
Kabinetsrath. 

Alles jubelte, Alles war gluͤcklich. Freunde und 
Feinde umarmten einander. Der jetzt machtloſe Adel 
ſchloß ſich entweder aus Politik der Bewegung an, oder 
zog ſich auf ſeine Guͤter zuruͤck. Die aus der Fremde 


298 


herbeigezogenen Ariſtokraten gingen wieder ins Ausland, und 
die Entwickelung eines geſunden, kraͤftigen Staatslebens, 
von welchem alle Volkswohlfahrt ausgeht, ging raſch 
und mit Beſonnenheit und Umſicht von Statten. Wie 
Alles einig war, Volk und Fürft, da bedurfte es keiner 
Hinterthuͤren, die man bei andern Verfaſſungen fo gern offen 
laͤßt, um es moͤglich zu machen, daß allmaͤlig die Herr 
ſchaft der Willkuͤhr in irgend einer Form wieder ein— 
ſchleiche. Vertrauen um Vertrauen, Liebe um Liebe 
wurde gegeben, und da das Laͤndchen X. nicht groß war, 
ſo beging man dort nicht die koſtbare Thorheit ſo man— 
cher anderer kleiner Staaten, den Zuſchnitt des ganzen 
Organismus der Staatsbehoͤrden nach dem Muſter gro— 
ßer Monarchien zu bilden, ſondern der Fuͤrſt ſtellte ſich 
zu ſeinem Volke in ein patriarchaliſches Verhaͤltniß und 
motivirte jedes Geſetz und jede Verordnung mit Vertrauen 
erweckenden Worten, die ſo warm und verſtaͤndig wa— 
ren, daß jeder einſichtsvolle Buͤrger ſich von dem Nuz— 
zen und der Nothwendigkeit der Verfuͤgung uͤberzeugen 
konnte. 

Nie war ein Fuͤrſt mehr geliebt, als der junge 
Fuͤrſt von X., den jeder Bauer mit Vertrauen ſeinen 
lieben Landesvater nannte. Nie hat ſich ein Volk zu: 
friedener und gluͤcklicher gefuͤhlt. 


Von dieſer ganzen Bewegung hatte Graf Stephan 


auf feinem Krankenlager nichts erfahren, als bis fie 
vollendet war. g 

Sein Schmerz daruͤber war ungeheuer und verſchlim— 
merte ſeinen Zuſtand. Er nannte das Volk undankbar 
gegen alle die Wohlthaten, die er ihm erzeigt habe durch 
Hebung des Adels und Foͤrderung des Luxus, wodurch 
ſich nothwendig der Wohlſtand der Gewerbtreibenden ge— 
hoben habe; er klagte den Adel der Feigheit an, daß er 
ſich die Demokratie habe uͤber den Kopf wachſen laſſen, 
erklaͤrte die adligen Offiziers und die ariſtokratiſchen 
Beamten in den hoͤheren Stellen fuͤr unwuͤrdige Vertre— 
ter eines von Gott ſelbſt und durch das Recht der Ge— 
burt bevorzugten Standes, und um wenigſtens den Schein 
eines Ruͤcktritts mit Ehren zu retten, ließ er von Ra— 
buliſta eine Reſignation auf ſeine Stelle aufſetzen, die er 
ſogleich unterzeichnete und durch einen Courier an den 
alten Fuͤrſten einſenden ließ; aber begreiflich kam dieſe 
zu ſpaͤt, was man ihm indeß noch aus Schonung 
verhehlte. 

Dagegen erhielt er von dem Praͤſidenten einen Ab— 
ſagebrief. Schon damals, als dieſer aus Schwaͤche ge— 
gen die Wuͤnſche ſeiner Tochter fuͤr die Erhebung des 
Grafen Stephan zum Kaͤbinetsrath geſorgt und feine 
Dimiſſion genommen hatte, hatte es ihn gereut. Er 
ſchaͤmte ſich dieſes Schrittes, der einen ſo tiefen 
Schatten auf ſeinen Charakter werfen mußte; aber es 
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war zu ſpaͤt, ihn zuruͤck zu thun. Sein Verdruß dar— 
uͤber war um ſo groͤßer, je mehr er ſich uͤberzeugen mußte, 
wie ſehr dieſer Schritt zum Verderben des Landes aus— 
geſchlagen war. Im Schmerz daruͤber ging er zu dem 
damaligen Erbprinzen, der ihn als ſeinen alten aufgeklaͤr— 
ten Lehrer freundlich aufnahm; der Praͤſident bekannte 
ihm den wahren Beweggrund ſeiner Reſignation und aͤu— 
ßerte den Wunſch, in den Staatsdienſt wieder einzutre— 
ten, ſobald er hoffen duͤrfe, ſich darin durch zeitgemaͤße 
Reformen wieder nuͤtzlich zu machen. „Gern,“ ſprach er, 
„wuͤrde ich dieſe dem Anſchein nach ſo glaͤnzende Verbin— 
dung, die meine Tochter doch nie wahrhaft begluͤckt ha— 
ben wuͤrde, wieder aufgeben, wenn ich dadurch hoffen 
duͤrfte, meinen Fehler wieder gut zu machen.“ 
Der Prinz beruhigte ihn. 
„Wir ſind alle Menſchen, mein lieber Moosbach,“ 
sprach er, „wir haben alle unſere Fehler und Schwaͤ⸗ 
chen; die Ihrigen kommen aus einem zu weichen Her— 
zen voll Liebe, und find deshalb noch die verzeihlichſten. 
Indeß jetzt bleibt nichts zu thun uͤbrig, als die Angelegen— 
heiten des Staats ihren Gang gehen zu laffenz ich fürchte, 
daß man es ſo arg treiben wird, eine Kataſtrophe her— 
beizufuͤhren; wenn das aber auch nicht geſchieht, ſo wird 
der Lauf der Natur ſchon, wenn mir Gott das Leben 
erhaͤlt, den Zeitpunkt herbeifuͤhren, der mich veranlaſſen 
wird, Ihre Huͤlfe und Ihren Rath, mein würdiger 
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Freund, zum Heil des Staats wieder in Anſpruch zu 
nehmen.“ 

Der Praͤſident druͤckte mit Thraͤnen in den Augen 
dem edlen Prinzen ſeinen Dank aus, und man will 
wiſſen, daß er den Ereigniſſen nicht fremd geblieben war, 
welche dem Lande den trefflichen Fuͤrſten und eine frei— 
ſinnige Verfaſſung gaben. 

Den Verluſt ſeiner Braut konnte Graf Sch 
leicht verſchmerzen, da man fie ihm aufgedrungen hatte 
und er ſie nicht liebte. Es aͤrgerte ihn nur, daß er nicht 
ſelbſt mit ihr gebrochen hatte. Zwar die Zoͤgerung war 
ſein Werk geweſen, denn er ſuchte ſeine Freiheit noch ſo 
lange als moͤglich zu bewahren und hatte gegen Hulda 
und den Praͤſidenten wegen dieſer Zoͤgerung den Vor— 
wand gebraucht, daß er ſeiner Stellung noch nicht ſicher 
ſei, bis auch der Erbprinz fuͤr ſein Syſtem gewonnen 
ſein wuͤrde. Wenn er hoffte dadurch den Praͤſidenten zu 
bewegen, ſeinen Einfluß auf den Erbprinzen zu benuz— 
zen, um den Verſuch zu machen, dieſen fuͤr die Inter— 
eſſen der Ariſtokratie zu gewinnen: ſo irrte er ſich ſehr, 
denn gerade dieſe Aeußerung des Grafen Stephan, ſo 
wie die Ueberzeugung, daß ſeine Tochter Hulda doch nie— 
mals gluͤcklich werden koͤnne mit einem ſo ſelbſtſuͤchti— 
gen Mann, wie dieſer war, hatte im Innern des Praͤ— 
ſidenten den Entſchluß gereift, eine Verbindung abzu— 
brechen, die dem Lande ſo verderblich geweſen war, um. 
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freie Hand zu erhalten, feine Kenntniſſe, Erfahrungen 
und Geſinnungen wieder dem jungen Fuͤrſten und ſeinem 
geliebten Vaterlande zu weihen. 

Ueber dem Haupt des kranken Grafen Stephan zo— 


gen ſich aber die dunklen, unheilſchweren Gewitterwolken 


immer drohender zulammen, Es traf ihn der Schlag, 
aber eine milde Hand hielt ihm den Schmerz davon 
entfernt. 


Franziska hatte gegen Mitternacht ihren Bruder Jo— 
hannes in den Kerker des Gefangenen gefuͤhrt, dann aber 
ſich zuruͤckgezogen, damit der Ungluͤckliche ſich in ſeinen 
Mittheilungen keinen Zwang anlegen möge, Sie 
wußte, daß Johannes eben ſo klug und beſonnen, als 
zartfuͤhlend und edel von Geſinnung war, und durfte 
ihm vertrauen, daß er die Ehre ihrer Mutter ſchonen 
wuͤrde, ſo weit es nur immer moͤglich war. 

Johannes hoͤrte nicht ohne Herzklopfen einer Ueber— 
raſchung, wie ſie ſelten einem Menſchen geboten wird, 
das Bekenntniß eines Ereigniſſes an, das wir zum Theil 
ſchon unſern Leſern verrathen haben. Ihm ſelbſt war 
dieſe Entdeckung noch ganz neu. 

„Ich heiße Joſeph Zaploya,“ begann der Ungar, 
„bin fuͤnfzig Jahre alt und hatte in meinem fuͤnf und 
zwanzigſten Jahre mich mit Marie Ludan verheirathet, 
die fruͤher Kammerfrau bei der Graͤfin Hernany geweſen 
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war. Mein Geſchaͤft war das eines Wundarztes, der 
zugleich eine Badeſtube hielt und ſich auch mit innern 
Kuren bei Menſchen und Thieren abgab. Ich hatte 
mein nothduͤrftiges Auskommen, aber lange noch nicht 
genug, um meinem geliebten Weibe, das ohnehin den 
Putz liebte, die Annehmlichkeiten des guten Lebens zu 
gewaͤhren, woran ſie einmal auf dem graͤflichen Schloſſe 
gewoͤhnt war. Meine unvergeßlich geliebte Marie fuͤhlte 
ſich daruͤber ungluͤcklich in meiner aͤrmlichen Huͤtte, und 
hatte nicht Seelenſtaͤrke genug, mir die Urſache ihres 
Mißmuths zu verbergen. Da dachte ich: verſuch' dein 
Gluͤck in der Welt; du haſt Medizinkenntniß genug, um 
den Hauſirhandel mit Medicamenten zu betreiben, und 
will das Gluͤck dir wohl, ſo kommſt du als reicher Mann 
zuruͤck und kannſt alle Wuͤnſche deiner Marie erfuͤllen. 
Ich kuͤndigte ihr daher meinen Entſchluß an, zu wan— 
dern und ſchlug ihr vor, bis zu meiner Nuͤckkehr den 
fruͤheren Dienſt bei der gnaͤdigen Frau wieder anzutre— 
ten. Obgleich ſie mich wahrhaft zu lieben ſchien, was 
indeß bei ihrem verſchloſſenen, zuruͤckhaltenden Weſen im— 
mer noch ſehr zweifelhaft bleibt, ſo willigte ſie doch leicht 
in meinen Vorſchlag ein, und ich packte meinen Medi— 
zinkaſten und begab mich auf die Wanderung. Uner— 
muͤdet durchzog ich Deutſchland, Polen und Rußland, 
und kehrte mit einem erſparten Kapital, das ich im Leib— 
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guͤrtel in guten Staatspapieren bei mir trug, in meine 
Heimath zuruͤck. | 

Doch waren zwei Jahre feit meiner Abreiſe vergan— 
gen und in zwei Jahren kann ſich Vieles aͤndern. 

Die Graͤfin Hernany war bei der Geburt eines Soh— 
nes geſtorben. Meine Marie ſaß in der graͤflichen Kin— 
derſtube, als ich eintrat und hatte ein Kind an der Bruſt, 
dem ſie die Nahrung gab. Ueberraſcht von dieſem An— 
blick und erſtarrt blieb ich ſtehen. Auch ſie erſchrak ſo, 
daß ſie im Augenblick das Kind von der Bruſt abnahm, 
damit es nicht Gift trinken ſollte. Das Kind ſchrie und 
aus der einen Seitenthuͤr trat ein hochgewachſener Mann 


herein, das war der Graf Hernany. „Was fehlt denn dem 


Kleinen?“ rief er aͤngſtlich. „Ich habe einen Schreck 
gehabt, mein Mann iſt da!“ ſtammelte Marie. „Mar— 
tha!“ rief er einer Waͤrterin zu, die ſo eben von der an— 
dern Seite eintrat, „nehmt der Amme mein Kind ab.“ 
„Amme?“ ſchrie ich wie beſeſſen, „meine Frau iſt 
Amme geworden und ich war ſeit zwei Jahren abweſend? 
Terremtate! ....“ 

„Schweig, Bauer,“ ſprach er ſtolz und herriſch, 
„oder ich laſſe Dich peitſchen bis Du krepirſt, was 
willſt Du davon? ich bin einſtweilen in Deine Rechte 
getreten und das muß ſo ein Hund von Leibeigner, wie 
Du biſt, ſich noch zur Ehre ſchaͤtzen, Kuthia Erdeck!“ 

„Gnaͤdigſter Herr!“ rief ich zitternd, denn das 
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Sklaventhum ſitzt uns, die wir darin geboren find, einmal 
ſo in allen Gliedern, daß das Bewußtſein der Men— 
ſchenrechte, wie das in andern Staaten der Fall iſt, nicht 
in uns aufkommen kann, wenn wir dem Herrn gegen: 
uͤberſtehen.“ 

„Knie nieder, Bauer, und kuͤß' meine Stiefel,“ 
ſprach er, „und es fol Dir Deine Ungebuͤhr gnaͤdigſt 
vergeben ſein; ich werde Dich huldreichſt wieder anneh— 
nen als meinen Leibwundarzt und Kurſchmied und Dir 
hundert Dukaten jaͤhrlich Penſion geben, dafuͤr ſollſt Du 
meinen Baſtard, den mit dieſer Frau erzeugten Sohn, 
erziehen; Du aber darfſt ſie nicht wieder beruͤhren, bei 
Strafe des Auspeitſchens bis zum Tode. So, ſchon 


gut, der Friede iſt gemacht!“ 


Wer ſollte es in irgend einem andern civilificten 
Staate, wo es nur freie Menſchen giebt, nur fuͤr moͤg— 
lich halten, daß ich mich wirklich ſo erniedrigte, wie es 
der Herr verlangte und niederkniend ihm den Staub von 
den Füßen kuͤßte. Aber wir Leibeignen werden von Ju⸗ 
gend auf daran gewoͤhnt, Ungerechtigkeit zu ertragen und 
vom Herrn ſelbſt die empoͤrendſte Behandlung mit De— 
muth und Unterwuͤrfigkeit zu erdulden. Wir beugen uns 
vor dem Herrn, wie vor dem unabwendlichen Fatum; 
mit dem tiefſten Groll im Innern, ſind wir fruͤh ſchon 
gewoͤhnt uns ohne Murren der Gewalt zu unterwerfen. 


So auch ich; aber mein Leben war von dieſem Tage 
Kranichfels. 20 
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an ein verlorenes. Ich glühte im Innern vor Rache⸗ 
gefuͤhl, doch wagte ich es nicht gegen den ſtarken Wil⸗ 
len meines Herrn mich aufzulehnen. 

Ich nahm das Amt an und ſprach meine Frau 
nicht wieder, da dieſe ſelten von der Kinder ſtube kam, 
oder mit dem kleinen Grafen nur auf der Terraſſe oder 
im kleinen Blumengarten, wohin ich nicht kommen durfte, 
ſpazieren ging. Auch war mir der einzige Stolz geblie— 
ben, da ich dem Herrn mich nicht widerſetzen durfte, 
wenigſtens meinem Weibe Trotz zu bieten. Ein halbes 
Jahr war vergangen und Marie hatte allmaͤhlig von 
ihrem Herrn die Gunſt erſchmeichelt, den kleinen Ba— 
ſtard, der bis dahin bei einer Bauerfrau im Dorfe in 
der Koſt geweſen war, zu ſich auf das Schloß zu neh— 
men. Sie ernaͤhrte dort beide Kinder, und bewog den 
Vater derſelben ein Codicill zu machen, wonach der 
Milchbruder des jungen Grafen Stephan Hernavy, Na: 
mens Johannes, mit jenem zugleich erzogen und verſorgt 
werden ſolle, unter der Bedingung, daß dieſer dem Er 
ſtern ſtets leibeigen und untergeben bleibe. 

„Dieſes Codicill,“ ſprach Johannes, indem er den 
Erzaͤhler unterbrach, „hat mir Graf Stephan oft genug 
vorgehalten, wenn er uͤbler Laune war, oder feine Auto: 
ritaͤt geltend machen wollte, allein ich habe mich dadurch 
nie einſchuͤchtern laſſen; doch weiter!“ 

„Nur ein wenig Geduld,“ fuhr der Ungar fort, 
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„und das Blatt wird ſich wenden. Eines Tages ließ 
mich der Graf holen; er war krank und fieberte heftig.“ 
„Mathias,“ ſprach er, „zum erſten Male in meinem 
Leben bin ich krank geworden, und ich merke ſchon, 
es wird mein Letztes ſein.“ Ich fuͤhlte dem Grafen an 
den Puls und ſagte ihm, daß mein Lebensbalſam ihn 
retten werde. 

„Nichts von Euren Quackſalbereien,“ rief der Graf, 
„ſoll ich ſterben, ſo mag Gott uͤber mich verfuͤgen; aber 
ich will nicht meinen Leib dazu hergeben, daß die ganze 
mediziniſche Fakultaͤt mich methodice zu Tode kurire. 
Nur eine Sorge druͤckt mich noch; in Deutſchland exiſtirt 


die Nebenlinie meines alten Hauſes, das ſind die von 


Kranichfels. Dieſe Linie ſteht indeß nur noch auf zwei 
Augen. Sobald die des Freiherrn Jacobus des 190ſten 
ſich ſchließen, der nicht vermaͤhlt iſt, ſo wird mein Sohn 
Erbe des deutſchen Mannslehns, ſo wie meiner Herrſchaft. 
Fuͤr dieſen Fall iſt verabredet, daß mein Sohn nach 
meinem Tode nach Kranichfels geſendet und dort erzo— 
gen werden ſoll; wer aber kann berechnen, wie weit die 
Intriguen der Mutterliebe gehen, beſonders bei dieſer 
Perſon, deren verſchloſſener Charakter nicht errathen laͤßt, 
was in ihr ſteckt. Ich habe genehmigt, daß ihr Sohn, 
der ja auch der meinige iſt, ſie dort hin begleite; wie 
leicht waͤre eine Vertauſchung der Kinder moͤglich, wie 
ſchon einmal bei einem meiner Vorfahren geſchehen iſt, 
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und deshalb will ich, daß der alte Gebrauch in meiner 
Familie, der Bezeichnung durch das Gluͤheiſen, wieder 
eingefuͤhrt werde. Begieb Dich zum Gerichtshalter und 
ſag' ihm, er ſolle aus dem Archiv die beiden kleinen 
Gluͤheiſen mitbringen, von denen das eine mit der Gra— 
fenkrone und das andre mit dem S. bezeichnet iſt. Se: 
nes bedeutet den Stammerben meines Hauſes, und dieſes 
den Sklaven (Servus).“ 

Ich that, wie mir geboten wurde, und die damals 
leibeigne Frau eines Schulmeiſters, Sophia Kantha, eine 
geborne Kynis, die zugleich Hebamme war und als Kin⸗ 
derwaͤrterin ſich noch auf dem Schloſſe befand, mußte 
die beiden Kinder hereinbringen, nachdem der Gerichts: 
halter erſchienen war. Marie war damals krank von 
den angeſtrengten Nachtwachen bei dem ſeligen Herrn, 
ſonſt wuͤrde es ſchwer gehalten haben, ſie fern zu hal— 
ten, hätte fie nur eine Ahnung gehabt von der mittel: 
alterlichen Barbarei, die jetzt folgen ſollte. 

„Zuerſt,“ ſprach der kranke Graf, „will ich hier— 
mit die gegenwaͤrtige Sophia Kantha der Leibeigenſchaft 
und Gutshoͤrigkeit entlaſſen und ihr die volle Freiheit ge: 
ſchenkt haben, damit ſie als guͤltige Zeugin auftreten 
koͤnne in dem Act, der jetzt erfolgen fol. Schreibt das 
nieder,“ gebot er dem Gerichtshalter, und es geſchah. 
„Ferner,“ fuhr der Graf fort, „entlaſſe ich aus glei— 
chem Grunde den gegenwaͤrtigen Joſeph Zaploya aus 
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der Leibeigenſchaft und Gutshoͤrigkeit, und gebe ihm bie 
Freiheit, damit er als guͤltiger Zeuge auftreten koͤnne 
bei dem wichtigen Act, der jetzt erfolgen ſoll, und bei— 
des,“ ſchloß er feierlich mit einem Kreuzſchlagen der Hand, 
„geſchehe im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes. Amen!“ 

Auch dieſe Erklaͤrung wurde zu Protokoll genommen. 

Alsdann ließ ſich der Graf den Erben ſeines Stam— 
mes geben, kuͤßte das Kind und ſprach: „Und dieſer 
kleine Blondkopf mit blauen Augen, der in der Taufe 
den Namen Stephan Johannes Jacobus erhielt, iſt mein 
eheleiblicher Sohn, von meiner in Gott ruhenden Anna 
Katharina aus dem graͤflichen Hauſe Kukenus Frenwalth 
herſtammend. Ihr, Sophia Kantha, die Ihr dieſes 
Kind zur Welt befoͤrdert und bei der Taufe gegenwaͤrtig 
geweſen, werdet mir ſolches bezeugen.“ 

Das geſchah, und Alles, wie es vorging, wurde in 
das Protokoll geſchrieben. 

„Nun dann,“ ſprach er weiter, „ſo vollziehe Du 
denn, Joſephus Zaploya, an dieſem jungen Stephan Jo— 
hannes Jacobus Grafen Hernany, Erbherr von Kra— 
nichfels, die in meinem Geſchlechte ſeit uralten Zeiten 
übliche Bezeichnung, indem Du ihm mit dem Gluͤh— 
eiſen, worauf die Grafenkrone und das Hirſchhorn als 
Zeichen unſers Wappens befindlich iſt, ein unausloͤſchli⸗ 
ches Zeichen auf die linke Wade brennſt.“ 
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Die Eifen waren ſchon weißgluͤhend gemacht. Ich 
that, wie geboten war mit moͤglichſter Vorſicht und 
leichter Hand, ſo daß der reine Eindruck vollkommen 
gelang. Das Kind ſchrie und wurde hinausgetragen. 

Ferner nahm er ebenſo das zweite Kind, kuͤßte es 
und ſprach: „Dieſer kleine rothhaarige Bube mit den 
kleinen grauen Augen und der aufgeworfenen Naſe, iſt 
mein Baſtard, mit dem Weibe dieſes Mannes, Namens 
Maria Ludan, gezeugt. Gieb ihm das Zeichen feiner nied: 
rigen Geburt, Joſeph; ich will, daß dieſer Sohn mei⸗ 
ner Leibeignen, ſtets der Sklave meines legitimen Soh— 
nes und Erben ſei, aber mit ihm erzogen werde, um 
fuͤr ihn zu lernen, was jenem, als dem Herrn, einſt 
nuͤtzlich ſein kann.“ 

Ich zitterte vor innerer Wuth; mein erſter Gedanke 
war, daß ich den kleinen Wechſelbalg, den mir fremde 
Schuld in's Ehebett gelegt hatte, todtbrennen wolle; 
doch bald gewann das beſſere Gefuͤhl in mir die Ober— 
hand. Mich an dem unſchuldigen Kinde zu rächen, er: 
ſchien mir ſo unwuͤrdig und unmenſchlich, daß ich alle 
meine Seelenſtaͤrke zuſammen nahm, um wieder ruhig 
zu werden und die Operation mit ſicherer Hand vollzie⸗ 
hen zu koͤnnen. 

Das war geſchehen; einer andern Waͤrterin wurde 
das Kind uͤbergeben. Verwechſelung beider ſchien un— 
moͤglich zu ſein, und doch iſt es geſchehen. Deine Wade, 
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gnaͤdigſter Herr, kraͤgt die Grafenkrone und das halbe 
Hirſchgeweihe, und die des ſogenannten Grafen Stephan, 
wie ich ſelbſt geſehen habe, das Sklavenzeichen. 

„Du alſo,“ fuhr er, wie bisher in lateiniſcher 
Sprache fort, „Du biſt der wahre und aͤchte Stephan 
Johannes Jacobus, ungariſcher Magnat, Graf Hernany 
und Erbherr auf Kranichfels, und jener heißt Johannes 
Zaploya, eigentlich Ludan, denn er iſt der Sohn mei— 
nes Weibes, der Domina hier im Schloſſe, und hier,“ 
damit zog er aus feinem breiten, ledernen Leibguͤrtel ein 
auf Pergament geſchriebenes Dokument, welches das 
Duplikat des erwaͤhnten Protokolles enthielt und mit der 
Originalunterſchrift beider Zeugen, der Gerichtsperſon und 
des verſtorbenen Grafen unter Beidruͤckung des Gerichts— 
ſiezels und des graͤflichen Wappens ausgefertigt war, 
„hier iſt der vollguͤltige Beweis Deiner hochgraͤflichen 
Geburt.“ 

Wir koͤnnen uns leicht das mit jedem Schritt dieſer 
Enthuͤllung ſteigende Erſtaunen des jungen Mannes 
denken, der zwar erkannte, daß dieſer bereits vollſtaͤndig 
und genügend ſei; dem es aber in dieſem Augenblick fo: 
gleich ſchwer auf's Herz gefallen war, daß durch dieſe 
Entdeckung die Frau, die er ſo lange als Mutter ver— 
ehrt hatte, deren Milch aus ihrer Bruſt feine erſte Nah— 
rung geweſen war, in eine Kriminalunterſuchung gera- 
then werde, die noch durch das Verbrechen der Bigamie 
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bedeutend erſchwert werden würde und dann konnte er 
es nicht uͤber's Herz bringen, daß er den fo ſchwer Eran- 
ken Mann, der bisher als Graf Stephan ſo ſtolz auf 
ſeinen Rang geweſen war, ſo tief erniedrigen ſolle. 

Er beſchloß daher mit ſich ſelbſt noch ernſtlich zu 
Rathe zu gehen, wie er in dieſer Angelegenheit die Pflich— 
ten gegen ſich vereinigen koͤnne mit den Ruͤckſichten der 
Menſchlichkeit und den Forderungen feines wohlwollen— 
den Herzens. Um indeß noch klarer in der Sache zu 
ſehen, forderte er den Gefangenen auf, fortzufahren. 

Ich weiß weiter nichts zu ſagen, als daß ich beide 
Kinder ſpaͤter nicht wieder geſehen habe. 

So vergingen noch mehrere Tage. Der Gerichtshal— 
ter hatte ihm auf Verlangen zwei Ausfertigungen dieſes 
Protokolls bringen laſſen. Dann ließ mich der Graf 
vor ſein Bett rufen. Ich fand ihn ſehr verfallen. 

„ Joſeph,“ ſprach er mit ſchwacher Stimme, „ich 
fuͤhle mein Ende herannahen, den Morgen des naͤchſten 
Tages werde ich nicht mehr erleben, und der Prieſter iſt 
ſchon beſtellt, um mir die heiligen Sacramente zu brin: 
gen. Zuvor aber moͤchte ich mich mit allen verſoͤhnen, 
die ich beleidigt habe. Dich, Joſeph, habe ich am 
ſchwerſten gekraͤnkt, indem ich Dir Dein Weib verfuͤhrte; 
jetzt aber bitte und beſchwoͤre ich Dich bei den fünf Wun— 
denmalen Jeſu, vergieb mir, wie Gott einſt Dir Deine 
Suͤnden vergeben wird. Trage Deinen Groll nicht uͤber 
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das Grab hinaus, vergieb, was ich Dir Leides that, 
damit ich eine ruhige Sterbeſtunde habe.“ 

„O, mein gnaͤdigſter Herr,“ rief ich vor feinem 
Bette niederkniend und kuͤßte mit Thraͤnen ſeine Hand, 
denn ich war auf das Tiefſte geruͤhrt, „in meinem Her— 
zen war ſchon lange kein Groll mehr.“ 

„Du wareſt immer ein treuer, ehrlicher Kerl, ſei 
es auch ferner meinem Sohne. Hier, empfange dieſe 
Urkunde und verwahre ſie ſorgfaͤltig, und gelobe mir, 
uͤber die Rechte meines Sohnes zu wachen.“ 

„Das beſchwoͤre ich,“ und der ſterbende Graf wurde 
ruhiger. Mit einem Laͤcheln druͤckte er mir die Hand, 
und nachdem er die letzte heilige Oelung empfangen hatte, 
war er nicht mehr unter den Lebenden. 

Der Gerichtshalter belegte Alles mit dem Siegel und 
beſorgte die Abſendung eines Couriers nach Deutſchland, 
um den Freiherrn von Kranichfels von dem Ableben des 
Grafen Hernany in Kenntniß zu ſetzen. 

Nach einigen Wochen traf ein Bevollmaͤchtigter des 
Freiherrn, der zugleich Vormund des jungen Grafen 
war, auf Hernany ein, beſorgte bei dem Palatinat die 
Eroͤffnung des Teſtaments, und nachdem er von dem 
Gerichtshakter, unter Vorlegung des Originalprotokolls, 
Kenntniß von der Bezeichnung der beiden Kinder erhat: 
ten hatte, nahm er dieſes Originalprotokoll und die im 
Buͤreau des Grafen vorgefundene Ausfertigung, ohne 
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von einer zweiten zu wiſſen, zu ſich, und glaubte da: 
mit ohne Zweifel allein im vollen Beſitz des Geheim⸗ 
niſſes zu ſein. Was nun weiter zwiſchen ihm und Ma⸗ 
rien vorgefallen iſt, weiß ich nicht; nur ſo viel iſt mir 
erinnerlich, daß ich ihm ausfuͤhrlich die ſtattgehabte Ope⸗ 
ration erzaͤhlen mußte, und daß er mich darauf mit 
einem Brief an eine polizeiliche Behörde nach Wien 
ſchickte. 

Mir ahnete nichts Gutes. Ich benutzte daher die 
lockere Beſchaffenheit des Siegels, um den Brief auf 
der Reiſe, es war gerade in Bruͤnn, zu erbrechen. Mit 
Ucberraſchung fand ich darin eine falſche Anklage, daß ich 
Reden geführt hätte, die hochverraͤtheriſche Abſichten vers 
riethen, und daß er anheim gebe, mich ohne Verhoͤr als 
einen ſtaatsgefaͤhrlichen Menſchen lebenslang auf den 
Spiegelberg zu ſchicken. 

Empoͤrt über dieſe Schaͤndlichkeit kehrte ich nach Un: 
garn zuruͤck. Der Canzler Rabuliſta, denn der war der 
Abgeordnete des Freiherrn, war mit meiner Marie und 
beiden Kindern ſchon nach Deutſchland abgereiſt; der 
Gerichtshalter war todt, wie man vermuthete, an Gift 
geſtorben, und ſo glaubte ich es nicht wagen zu duͤrfen, 
mich in Kranichfels ſehen zu laſſen. Getrieben von ei⸗ 
ner innern Unruhe, ergriff ich mein fruͤheres Wander— 
leben wieder. Schon einige Male war ich in der hieſi⸗ 
gen Gegend als Balſamtraͤger; da aber die jungen Her⸗ 
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ren nicht hier erzogen wurden, ſo hatte ich nicht fruͤher, 
als durch den gluͤcklichen Zufall, bei dem fingirten Bein: 
bruch des ſogenannten Grafen Stephan Gelegenheit zu 
entdecken, daß wirklich eine Verwechſelung beider Knaben 
ſtattgeſunden haben mußte. Ich war darauf zuerſt auf 
merkſam geworden dadurch, daß mich der Kammerdie— 
ner deſſelben zufaͤllig in einem Weinhauſe in dem Dorfe 
Kranichfels traf und mich fragte: ob ich kein gutes 
Haarfaͤrbemittel habe; ſein Herr, der Graf Stephan, 
habe eigentlich von Natur brandrothes Haar, welches er 
ſich ſtets dunkelbraun faͤrben laſſe. 

„Dennoch,“ ſchloß er, „muß ich geflehen, daß ich 
ſchwach genug geweſen waͤre, mein Schweigen erkaufen 
zu laſſen, wenn man mir die gewuͤnſchte Foͤrſterſtelle 
gegeben haͤtte.“ 

So mußte die Eitelkeit, der Unglauben und die 
Hartherzigkeit des angeblichen Grafen Stephan eine Ent— 
deckung herbeiführen, die ihn plotzlich von der Höhe ſei— 
nes Glanzes herabgeſtuͤrzt haben wuͤrde, wenn Johannes 
davon ſogleich Gebrauch gemacht haͤtte. 

Einſtweilen gab er dem Ungar die Freiheit. Nach— 
dem er ihm ſelbſt eine alte Jaͤgerlivrée des freiherrlichen 
Hauſes gebracht hatte, mußte ſich Joſeph damit verkklei⸗ 
den, ſeine ungariſche Nationaltracht zuruͤcklaſſen, und 
empfing, unter dem Namen Joſeph Szeckler, die An— 
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weiſung an einen Foͤrſter, ihm bis auf Weiteres Koſt 
und Wohnung gegen Entſchaͤdigung zu geben. 

Dann kehrte Johannes auf ſein Zimmer zuruͤck, wo 
ihn bald Franziska aufſuchte. 

„O ſchone meine Mutter, wenn Du Schreckliches 
entdeckt haben ſollteſt,“ flehte ſie, indem ſie mit dem 
Vertrauen und der Liebe einer Schweſter weinend in 
ſeine Arme ſank. | 

Das Gefühl, welches den jungen Mann durchbebte 
in dieſem Augenblick, Lüge ſich mit Worten nicht be⸗ 
ſchreiben. Es war das volle Bewußtſein, daß er ſie in 
der Tiefe der Seele liebte; das war mit dem Augen⸗ 
blick erwacht, als die Umgeſtaltung feiner Verhaͤltniſſe 
ihm die Ueberzeugung gab, daß ſie ſeine Schweſter 
nicht ſei. 

Er druͤckte ſie zaͤrtlich in ſeine Arme und kuͤßte ſie 
mit einer Innigkeit, vor der fie faſt erſchreckend zuruͤck⸗ 
wich und ſagte: „Vertraue auf meine Liebe zu Dir und 
auf meine Menſchlichkeit, ich werde Deine Mutter nicht 
ſo ungluͤcklich machen. Das Geheimniß aber iſt noch nicht 
jo reif, um es Dir ſchon mittheilen zu koͤnnen. ...“ 

„Ich verlange es auch nicht zu wiſſen, es liegt in 
guter Hand. Wende ſich die Rache, wie ſie will, ſo 
bleibe ich doch ſtets uͤberzeugt, daß Du klug und milde 
gehandelt haben wirſt.“ 

„Noch das Eine,“ ſprach Johannes, „morgen fruͤh 
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reite ich nach X.“; der Ungar aber iſt von mir ent: 
laſſen und wird verſorgt werden, leg' alſo die Schluͤſſel 
wieder unter das Bett Deiner Mutter, damit ſie nichts 
merkt.“ 


Johannes war zuerſt zum Praͤſidenten, jetzigen Pre- 
mierminiſter von Moosbach, gegangen, der ihn fchen in 
der kurzen Zeit ihres Zuſammenwirkens liebgewonnen hatte. 

Nachdem er von ihm das Wort empfangen hatte, 
nichts in der Sache zu thun ohne ſeine Zuſtimmung, 
zeigte er dem Miniſter die Urkunde und erzaͤhlte ihm 
die Mittheilung des Ungarn, der zwar entlaſſen ſei, 
aber ſich jederzeit auf Verlangen wieder zum Verhoͤr ſtel— 
len werde. Alsdann ſtreifte er das Beinkleid hinauf und 
zeigte dem Miniſter das mit großer Schärfe und Deut: 
lichkeit eingebrannte Zeichen, die graͤfliche Krone und 
das halbe Hirſchgeweih. 

„Bis ſoweit,“ ſprach der Miniſter, nachdem er fii- 
nen jungen Freund umarmt und begluͤckwuͤnſcht hatte, 
„ſcheint Ihre Legitimation durchaus nicht zweifelhaft zu 
ſein; es wird nur noch erforderlich ſein, daß das Skla— 
venzeichen am Beine des angeblichen Grafen conſtatirt 
werde, und damit dieſes mit der noͤthigen Schonung 
geſchehe, werde ich mich ſelbſt zu ihm begeben.“ 

„Das eben war es,“ ſprach der aͤchte Erbe von 
Kranichfels, „was ich zu vermeiden wuͤnſchte. Seine 
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Wunde iſt von der Art, daß die Aerzte es fuͤr unmoͤg— 
lich erklaͤrt haben, daß er noch laͤnger wie drei bis vier 
Monate lebe. Sollte er ſterben, fo koͤnnte man ibm im 
Leben noch einen Seelenſchmerz und eine Beſchaͤmung 
erſparen, die ihn bei ſeinem bekannten Stolz vielleicht 
unmittelbar toͤdten wuͤrde; bleibt er aber leben, ſo wuͤrde 
ich mich gern mit ihm einigen und ihm auf Lebenszeit 
die Grafſchaft Hernany und den Titel derſelben abtre⸗ 
ten. Ferner moͤchte ich der Frau meines Oheims, der 
Mutter eines geliebten Weſens, um keinen Preis die 
Schmach und die ſchrecklichen Folgen einer Kriminal⸗ 
unterſuchung zuziehen, was ſich nicht vermeiden ließe, 
wenn auch gegen den Caͤnzler und gegen den Ungar we: 
gen der Jagdgeſchichte die Unterſuchung eröffnet würde, 
Ich bitte und beſchwoͤre daher Ew. Excellenz, mir beizu: 
ſtehen und unſern edlen jungen Fuͤrſten zu bewegen, eine 
Abolition gegen alle Straffaͤllige in dieſer Angelegenheit 
auszuſprechen und nur durch eine kommiſſariſche, mög: 
lichſt geheim gehaltene Unterſuchung den Thatbeſtand 
feſtzuſtellen, daß ich der wahre Graf Stephan Hernanyp, 
Erbherr auf Kranichfels ꝛc. ſei.“ 

Sehr gern ging der menſchenfreundliche Miniſter auf 
dieſen Vorſchlag ein, und noch lieber der Fuͤrſt ſelbſt. 

Der Minifter ſelbſt übernahm es, den Canzler und 
den Ungar, ſo wie die Domina daruͤber mit Diskretion 
zu vernehmen, nachdem ihnen durch ein fuͤrſtliches Res 
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ſkript Strafloſigkeit zugeſichert war, wenn fie offen und 
ohne Ruͤckhalt die Wahrheit bekennen wuͤrden. 

Auf ſolche Weiſe ergab ſich denn, daß der Canzler, 
der geglaubt hatte, ganz allein und ganz ſicher im Be— 
ſitz der Beweiſe uͤber die Aechtheit der Kinder geweſen 
zu ſein, zuerſt den Gedanken eines Umtauſches derſelben 
auf der Reiſe gefaßt habe, durch keinen andern Grund 
getrieben, als aus Neigung zur Intrigue, und ganz be— 
ſonders, um den kuͤnftigen Beſitzer von Kranichfels ſtets, 
wie man ſagt, in der Hand zu haben, damit er, wie 
bisher, die Verwaltung der Guͤter deſſelben ganz nach 
feinem Privatintereſſe leiten konne. Maria war nach 
einigem aͤngſtlichen Widerſtreben leicht dafuͤr zu gewinnen 
geweſen, dem eignen Sohn das Gluͤck zuzuwenden, was 
nach dem Rechte der Geburt dem ehelichen Sohne des 
Grafen gehoͤrte. Rabuliſta war es auch, der ihr durch 
vorgelegte falſche Briefe den vermeintlichen Beweis gefuͤhrt 
hatte, daß ihr Mann todt ſei, und dadurch erſt fie be— 
wog, dem wohlgemeinten Antrage des Freiherrn, ſich 
ihm an die linke Hand antrauen zu laſſen, Gehoͤr 
zu geben. 

So lag auf ihm die ſchwerſte Schuld; die Domina 
dagegen war nur Verbrecherin geworden durch Ueberre— 
dung, Taͤuſchung und Mutterliebe. Fuͤr ſie war dieſe 
Entwickelung eine wahre Wohlthat, die ihr den Seelen: 
frieden wiedergab. Der Canzler aber hatte ſich furcht⸗ 
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bar verrechnet. Der Stolz des unaͤchten Grafen dul⸗ 
dete keine angemaßte Autorität von Seiten des Intri⸗ 
guanten, und behandelte dieſen ſelbſt mit einer Superio: 
ritaͤt, die dem Canzler, der wußte, daß der Pſeudograf 
kein Recht dazu hatte, unertraͤglich erſcheinen mußte. 
Andeutungen, die er ihm uͤber das Geheimniß machte, 
um ihn einzuſchuͤchtern, fanden keinen Eingang; und 
endlich war dieſer angebliche Graf ein Charakter, der, bei 
voller Entdeckung ſeiner Unaͤchtheit, zuruͤckgetreten ſein 
wuͤrde, weil er allein auf adlige Geburt und nicht auf 
die Wuͤrde des Menſchen Werth gelegt hatte. Nach 
dieſem Vorurtheil mußte er ſich ſelbſt vernichtet fuͤhlen, 
ſobald man ihm ſeinen einzigen Stolz, die Wuͤrde des 
Adels, genommen haͤtte. Bei ſolchen Geſinnungen aber 
wuͤrde jede Entdeckung gegen Rabuliſta und die Domina 
eine Kriminalunterſuchung zur Folge gehabt haben. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden war es unvermeidlich, auch 
dem alten Freiherrn mit der groͤßeſten Vorſicht Eroͤffnun⸗ 
gen zu machen uͤber den ihm geſpielten Betrug. An⸗ 
fangs war dieſer im hoͤchſten Grade aufgebracht gegen 
Rabuliſta und die Domina, dann aber vermoͤge ſeiner 
Gutmuͤthigkeit ließ er ſich beruhigen, und nun war er 
uͤberaus gluͤcklich, anſtatt jenes ihm ſtets im Innern 
widerwaͤrtigen Menſchen, einen jungen Mann zum Nef⸗ 
fen und Erben zu erhalten, den er liebte, als waͤre er 
ſein eigner Sohn geweſen. 
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„Nun aber, Johannes, oder eigentlich Stephan,“ 
rief er luſtig, „laß uns eine Flaſche Tokayer ausſtechen, 
auf das Gluͤck den rechten Erben wieder gefunden zu 
haben!“ Und das erſte Glas leerte er ſelbſt: „auf eine 
gluͤckliche Verbindung zwiſchen meinem Neffen und mei⸗ 
ner Franziska.“ Was ſagſt Du dazu, Graf Hernany, 
he? oder iſt Dir etwa die neugebackene m nicht 
hochadlig genug?“ 

„Mein gnädigfter Onkel,“ ſprach der aͤchte Ste: 
phan, der ſich, da er auch Johannes hieß, nach wie 
vor ſo nennen ließ, „es iſt ein eignes Gefuͤhl, ſeinen 
Namen vertauſchen zu muͤſſen; aber ich kann und werde 
nicht widerſtreben, weil ich Franziska mit Bewußtſein 
liebe, ſeitdem ich weiß, daß ſie nicht meine Schweſter 
iſt, ob aber Franziska, die mir ſchweſterlich wohlwollte, 
für mich die Gefühle einer Braut hegen wird, das iſt 
es, was ich ſehr bezweifeln muß.“ 

„Narr,“ rief der Freiherr in der heiterſten Laune, „wie 
ich in Deinem Alter und noch Lieutenant unter Szeck⸗ 
ler's Huſaren war, habe ich nie daran gezweifelt, daß 
alle huͤbſche Mädchen in mich verliebt ſeien, und befon- 
ders jede, auf die ich einmal ein Auge geworfen hatte, 
und ich wuͤßte nicht einen Fall, wo mir meine Zuver⸗ 
ſicht fehlgeſchlagen waͤre. Allons, friſche Fiſche, gute Fiſche! 
wir wollen ſogleich Franziska hereinrufen laſſen. He, da!“ 


„O bitte, liebſter Onkel, ſchonen Sie ihr Zartge— 
Kranichfels. 21 
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fühl, drängen Sie mich zur Erklärung, fo werde ich 
lieber ſogleich ſelbſt zu ihr gehen und mich unter vier 
Augen gegen ſie erklaͤren.“ 

„Nun dann geh' nur, aber in fuͤnf Minuten ſtellſt 
Du mir die Braut vor, oder ich hole mir ſelbſt Dein 


Jawort.“ 


Mit einer ganz eigenen, freudig bangenden Herzens— 
bewegung flieg Johannes, wie wir, um Verwechſelun— 
gen zu vermeiden, den aͤchten Grafen Hernany immer 
noch nennen wollen, die ſchmale Thurmtreppe hinauf 
nach Franziska's kleinem freundlichen Gemach, deſſen 
Blumenfenſter nach der tiefen Waldesſchlucht auf der 
noͤrdlichen Seite des Schloſſes Kranichfels hinaus geöff- 
net war. 

Sie ſaß am offnen Fenſter mit dem Taſchentuch, in⸗ 
dem ſie ſich die feuchten Augen trocknete, um einen Brief 
leſen zu koͤnnen, den ſie entfaltet vor ſich liegen hatte. 

Als ſie Johannes bemerkte, wendete ſie ſich gegen 
dieſen mit den Worten: 

„Welch' ein Gluͤck, geliebter Bruder, daß Du 
kommſt, ich bedarf Deines Raths in der wichtigſten An— 
gelegenheit meines Lebens; hier lies erſt dieſen Brief.“ 

Johannes las und erſtarrte. Der Brief war vom 
vormaligen Erbprinzen, dem jetzt regierenden Fuͤrſten. 
In den zaͤrtlichſten Ausdruͤcken, mit dem gefuͤhlvollſten 
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Herzen und der klarſten Ruhe des Berflandes warb er 
um ihre Hand. 

„Theuerſte Franziska,“ ſchrieb er unter Andern 
„Sie lebten laͤngſt ſchon als Ideal der hoͤhern Weib— 
lichkeit in meinem Herzen. Ich fuͤhle, daß ich ein 
ſchweres Amt, eine große, heilige Verpflichtung uͤbernom— 
men habe, die ein Volk zu begluͤcken und einem gelieb— 
ten Vaterlande ein wahrer Vater zu ſein. Um aber die— 
ſem hohen Beruf mit ſteter Liebe, Hingebung und Kraft 
mich weihen zu koͤnnen, bedarf ich eines Engels, der 
mich mit dem Herzen voll Liebe und der geiſtigen Klar— 
heit, die Sie beſitzen, durch's Leben leitet. O Fran— 
ziska, willigen Sie ein, mein Schutzengel und der die— 
ſes Landes zu werden; genehmigen Sie, meine geliebte 
Gemahlin zu werden vor Gott und der Welt, Sie 
wuͤrden damit das ſchoͤne Recht erlangen, die Fuͤrſpre— 
cherin aller Witwen und Waiſen, und die Mutter aller 
Ungluͤcklichen und Verlaſſenen in meinem Lande zu wer— 
den. Ja, Franziska, das große Wort iſt geſprochen 
und von meiner Seite unwiderruflich; ich weiß wohl, 
daß Staatsgeſetze meine Nachkommen von der Nachfolge 
der Regierung ausſchließen werden, wenn ich keine ſtan— 
desgleiche Verbindung eingehen wuͤrde, allein der Pri— 
vatſtand, in den ſie zuruͤckkehren wuͤrden, macht edle 
Menſchen oft gluͤcklicher, als den Herrſcher die Krone, 
die fo oft eine dornenvolle iſt. Gern werde ich meinenr 
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Volke alle Kraft meines Geiſtes zum Opfer bringen, 
aber nicht die ſtille Liebe meines Herzens, das iſt un: 
moͤglich. Willigen Sie ein, Franziska, dann werde ich 
morgen perſoͤnlich bei Ihrem Vater um Ihre liebe kleine 
Hand werben, und des Prieſters Segen in der Schloß— 
kapelle von Kranichfels wird uns zu ſtill Verbundenen 
einigen.“ 

Zwei Mal mußte Franziska fragen: „Nun Johan— 
nes, was ſagſt Du dazu? was raͤthſt Du mir?“ Dann 
erſt antwortete er in tiefſter Betruͤbniß ganz leiſe, denn 
alle ſeine Hoffnungen und Wuͤnſche waren damit ver— 
nichtet: „Folge dem Zuge Deines Herzens, Franziska, 
und bedenke, daß es etwas Großes und Goͤttliches iſt, 
wenn das Wohl und Weh Deines Vaterlandes in Deine 
Hand gelegt iſt — entſcheide.“ 8 

„Was wuͤnſcheſt Du, Johannes? Koͤnnteſt Du 
Dich von Deiner kleinen Schweſter Franziska trennen?“ 

„Meine Wuͤnſche koͤnnen hier nicht in Frage kom— 
men — — Dein Gluͤck allein ſei die Richtſchnur Dei: 
ner Entſcheidung.“ 

„Nun dann hoͤre meinen Entſchluß; ich kann mir 
kein Gluͤck denken, fern von Dir, mein Johannes. 
Meine Seele und die Deinige ſind eins geworden. Ich 
denke mit Deinem Verſtande und fuͤhle mit Deinem 
Herzen. Getrennt von Dir, mein Bruder, giebt es 
keine Exiſtenz mehr fuͤr Deine kleine Franziska; alle 
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Eigenſchaften, die der treffliche junge Fuͤrſt an mir ſchaͤtzt, 
ſind das Werk Deiner Liebe, und wuͤrden untergehen, 
wenn ich getrennt von Dir leben und einem Andern an— 
gehoͤren fol. Ich ſchaͤtze und verehre den jungen Fuͤr— 
ſten wegen ſeiner trefflichen Eigenſchaften; mich ruͤhrt 
und bewegt ſeine zarte, liebevolle Neigung fuͤr mich; ja 
ich geſtehe gern, ich fuͤhle mich geſchmeichelt, durch die 
Ehre und Auszeichnung ſeine Gattin zu werden, und 
dennoch ...“ 

„Gewiß,“ rief ſie mit uͤberwallendem Gefuͤhle und 
warf ſich an Johannes Bruſt, „da ich nicht Deine 
Gattin werden kann, ſo werde ich unvermaͤhlt bleiben, 
und habe nur Eins zu bitten: goͤnne mir das Gluͤck als 
liebevolle Schweſter ſtets bei Dir zu bleiben.“ 

Johannes kaͤmpfte mit Rieſenkraft gegen den inner— 
ſten Jubel aller ſeiner Gefuͤhle, und zwang ſich, Fran— 
ziska vorzuſtellen, daß fie die Schoͤpferin des Gluͤcks ei: 
nes edlen Fuͤrſten und dadurch des Gluͤcks eines ganzen 
Volks werden wuͤrde. 

„Das waͤre wohl ſchoͤn und gut,“ ſprach ſie nach— 
ſinnend, „aber ein Volk beſteht nicht aus einer Genera— 
tion, es hat ein ewiges Leben, und ſein Gluͤck fordert 
eine Dynaſtie, in welcher die Tugenden vom Vater auf 
den Enkel forterben. Unſer junger Fuͤrſt hat ein ſo 
edles Gemuͤth, einen ſo aufgeklaͤrten Geiſt, daß er, auch 
ohne mich, ſein Volk begluͤcken wird, beſonders wenn 
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Du, mein Johannes, ihm mit Deinem Rath zur Seite 
ſtehen wirſt. Die gegenwaͤrtige Generation meines Volks 
bedarf alſo meiner nicht, um trefflich regiert zu werden, 
und fuͤr kuͤnftige Generationen wuͤrde meine Verbindung 
mit ihm ewig ein Hinderniß; bleiben gegen die Fort⸗ 
pflanzung ſeiner eigenen Tugenden auf ſeine Nachkom— 
men. Das werde ich ihm ſchreiben, Johannes. Ich 
werde an ſeinen Verſtand appelliren, um ſein Herz zu 
beruhigen, und nun frage ich Dich noch einmal, Johan— 
nes: wuͤrdeſt Du mich verſtoßen aus Deiner Naͤhe und 
Deinem Herzen?“ 

„Und ich frage Dich,“ rief er begeiſtert und ſchloß 
ſie in ſeine Arme, „wuͤrdeſt Du Dich entſchließen koͤn— 
nen, meine Gattin zu werden, wenn Du nicht meine 
Schweſter waͤreſt?“ 

„Welche Frage?“ entgegnete fie erroͤthend, und trat 
faſt verletzt einen Schritt zuruck. „O, Johannes, mein 
Bruder, wie kannſt Du in einem ſo heiligen Momente, 
wo meine ganze Seele in die Deinige ſich ergoſſen hat, 
durch eine ſo profane Frage mich kraͤnken wollen?“ 

„O verzeih', Franziska, die ungeſchickte Form, eine 
Wendung des Geſchicks, deren Moͤglichkeit wir uns nie 
hätten träumen laſſen, hat ſolche Gedanken und Wuͤn⸗ 
ſche mit der Moͤglichkeit der Erfuͤllung in mir aufgeregt. 
So wiſſe denn, das Geheimniß des gefangenen Ungar, 
zu dem Du mich fuͤhrteſt, war kein andres, als daß 
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wirklich eine truͤgeriſche Verwechſelung der beiden Kinder, 
denen Deine Mutter die Nahrung aus ihrer Bruſt ge— 
geben hat, ſtattgefunden hatte, und daß ich, nicht aber 
jener kranke Pſeudograf Stephan, der wahre und aͤchte 
Graf von Hernany, Erbherr auf Kranichfels bin. Die 
Beweiſe dieſer Angabe liegen vor, und der Fuͤrſt wie 
der Freiherr haben mich als ſolchen anerkannt, und nun 
frage ich Dich noch einmal, geliebte Franziska, da Du 
eines Fuͤrſten Gattin zu werden abgelehnt haſt, willſt 
Du das beſcheidene Loos waͤhlen, die Meinige zu werden?“ 

„Johannes,“ ſprach ſie bleich und zitternd und 
Thraͤnen entquollen ihrem ſchoͤnen Auge, „Du haſt mich 
uͤberraſcht, an die Grenzen des Wahnſinns gebracht, gieb 
mir Zeit, mich zu ſammeln; das Gluͤck, das Du mir 
bieteſt, iſt ſo unermeßlich, daß meine Seele nicht die 
Kraft hat, nur den Gedanken daran zu ertragen. O laß 
mich allein, ich muß beten und meiner Mutter Segen 
empfangen, die, wie ſehr auch ſchuldig, doch immer 
meine geliebte Mutter iſt.“ 

Johannes ging, noch immer ſchwebend zwiſchen Furcht 
und Hoffnung. Nur mit Muͤhe gelang es ihm, die Un— 
geduld des Freiherrn zu beſchwichtigen. 

Erſt nach Verlauf einer Stunde betrat Franziska das 
Familienzimmer wieder. Sie ſprach mit feierlicher Be— 
wegung: „Meine arme Mutter hat ſich in die ſtrenge 
Klauſe des Kloſters Mariahilf zuruͤckgezogen, und meldet 
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mir durch dieſen zuruͤckgelaſſenen Brief, worin ſie von 
uns allen für ewig Abſchied nimmt, den Entſchluß! 
durch ſtrenge Abgeſchiedenheit von der Welt und Gebet 
und Reue eine ſchwere Verſchuldung abzubuͤßen, die ihr 
die Ruhe des Lebens genommen habe. „Gott iſt,“ ſo 
ſchloß ſie, „ein barmherziger Richter, vor ihm kniee ich 
im Staube, vor Menſchen kann ich kein Auge wieder 
heben. Auch Du, meine theuerſte Franziska, mache kei— 
nen Verſuch Deine Mutter wieder zu ſehen, man wuͤrde 
Dich nicht einlaſſen in die Klauſur, und das Sprach— 
zimmer werde ich nie betreten. Bringe Deinem edlen 
Vater meinen letzten Gruß und Kuß, und meinen Dank 
fuͤr alle Wohlthaten, die er mir ſo unverdient erwie— 
ſen hat.“ 

„War doch eine brave Frau,“ ſprach der Freiherr 
und zerdruͤckte eine Thraͤne im Auge. „Moͤge ſie Got— 
tes Gnade und den ewigen Frieden wieder finden. Amen.“ 

Eine feierliche Stille erfolgte. Dann fuhr Fran— 
ziska auf einen Wink des Freiherrn fort: 

„Fuͤr den Fall,“ ſo ſchließt ſie ihren Brief, „daß 
der wahre Stephan, Johannes Jacobus, Graf von Her— 
nany, der Dich ſo innig liebt, Dir ſeine Hand bieten 
wuͤrde, gebe ich Dir meinen muͤtterlichen Segen zu die— 
ſer Verbindung.“ 

„Und ich ſegne Euch auch, meine lieben Kinder, 
als ein verlobtes Paar, das ſichtbar Gottes Hand ver: 


bunden hat, und das des Menſchen Hand nicht wieder 
trennen ſoll. Gott behuͤte Euch und beſchuͤtze Euch in 
Ewigkeit. Amen.“ | 

Eine lange Umarmung, eine Scene der innigſten 
Ruͤhrung, deren unermeßliche Gefuͤhlswelt nur Thraͤnen 
und ein leiſes Schluchzen, und heiße Kuͤſſe verriethen, 
erfolgte jetzt. 

Der Miniſter von Moosbach war ein ſtill bewegter 
Zeuge dieſer Liebe, und leiſe ſprach er vor ſich hin: 
„Nun habe ich doch wahre Liebe geſehen; o wie fern 
ſteht doch die Verbildung der modernen Erziehung die— 
ſem wahren und hoͤchſten Gluͤck des menſchlichen Da— 
ſeins; wie fern war meine Hulda von dieſem Gluͤck.“ 


Der edle Fuͤrſt hatte Franziska's Brief empfangen. 
Ihre Vernunftgruͤnde uͤberzeugten ihn, daß er den kuͤnf— 
tigen Generationen ſeines Landes es ſchuldig ſei, ſich der— 
einſt ſtandesmaͤßig zu vermaͤhlen. Auch hatte Franziska 
ihm geſchrieben, daß ſie laͤngſt ihren vermeintlichen Bru— 
der, den aͤchten Grafen Hernany, geliebt habe, und 
daß dieſer nach der ſtattgehabten Entdeckung um ihre 
Hand geworben habe; ſie bitte daher den Fuͤrſten um 
ſeine Zuſtimmung. 

Der Fuͤrſt fuͤhlte groß genug, ſich ſelbſt ſo weit zu 
beherrſchen, daß er ihr ſchrieb: „Meine Liebe für meine 
kleine Elfenkoͤnigin war ein ſchoͤnes Spiel der Peeſie, 
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zu aͤtheriſch für die rauhe Wirklichkeit kehrt ihr liebes 
Bild wieder zuruͤck, wohin es gehoͤrte, in das Gebiet 
meiner duftigen Traumwelt. Was aber Ihr Walten 
auf Erden betrifft, ſo wuͤnſche ich Ihnen aufrichtig Gluͤck 
zu einer Verbindung, die mich ſelbſt ſehr gluͤcklich ma— 
chen wird, denn als Gattin eines ſo werthvollen Man— 
nes, den ich als meinen wahren Freund und meinen be— 
ſten Rathgeber zum Wohl des Landes ſtets an meine 
Perſon zu attachiren ſuchen werde, darf ich hoffen und 
bitten: „Nehmt mich auf in Eurem Bunde als den 
Dritten.“ 

Durch diplomatiſche Verhandlungen in Wien wurde Ste— 
phan Johannes als Graf von Hernany und Magnat von 
Ungarn anerkannt. Noch aber hielt man das Geheim— 
niß dieſes Familienereigniſſes geheim, bis endlich auch der 
ungluͤckliche Pſeudograf Stephan die Augen ſchloß, nach— 
dem er im Herannahen des ernſten Moments, vor wel— 
chem aller Wahn und alle Taͤuſchung des Erdenlebens 
weicht, erkannt hatte, daß es doch nur eitel Thorheit 
geweſen war, mit ſeinen leeren Standesvorurtheilen, die 
im lichten Jenſeits nicht mehr gelten. Er bekannte ſelbſt 
in ſeiner letzten Stunde: „Der Tod macht alle Men— 
ſchen gleich; vor Gottes Thron gelten der Koͤnig und 
der Edelmann nicht mehr, als der Bauer oder Bettler. 
Nur die Wuͤrde des Menſchen, nicht ſein Rang, gelten 
auf der Wage des ewigen Weltenrichters.“ 
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Die ſterbliche Huͤlle dieſes, durch den Wahn eines Stan— 
des, dem er ſelbſt nicht einmal angehoͤrte, Getaͤuſchten wurde 
in der Ahnengruft des freiherrlichen Hauſes beigeſetzt, und 
der vormals ſo arme und unbedeutende Johannes wurde 
als Graf von Hernany und Erbherr auf Kranichfels oͤf— 
fentlich anerkannt, und von den zahlreichen Bewohnern 
der ihm erſt zufallenden Herrſchaft wurde ihm als Erb— 
herrn freudig gehuldigt. 

Nach Verlauf eines halben Jahres wurde Franziska 
ſeine Gattin. Daß Beide noch bis auf den heutigen 
Tag geehrt, geachtet und im Kreiſe liebenswuͤrdiger Kin— 
der gluͤcklich leben, bedarf wohl kaum der Verſicherung. 

Der alte Freiherr lebte noch einige Jahre zufrieden 
und ungeſtoͤrt in ſeiner einfachen, ſtillen Weiſe fort. Da 
ihm aber immer noch etwas fehlte, wenn er ſeine Do— 
mina nicht um ſich ſah, und der als Foͤrſter angeſtellt 
geweſene Ungar, Joſeph Zaploya, ein raͤchendes Ver— 
haͤngniß, von Wilddieben erſchoſſen war, ſo glaubte ſie 
jetzt den vereinten ſchriftlichen Bitten ihrer Tochter und 
des Grafen nachgeben zu muͤſſen, und kehrte zu dem al— 
ten Freiherrn zuruͤck, dem ſie erſt vor fuͤnf Jahren als 
hochbetagten Greis die Augen zudruͤckte. Alsdann aber 
kehrte auch ſie in das erwaͤhnte Kloſter zuruͤck, wo ſie 
ſo abgeſchieden von der Welt lebte, daß man nicht an— 
geben kann, ob und wann ſie geſtorben iſt, oder ob ſie 
noch lebt. 
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Johannes war nun ein Edelmann, aber er war 
nicht ſtolz geworden auf dieſe Herſtellung dieſes ihm an⸗ 
geborenen Ranges. „Ich bin,“ ſprach er, „dadurch in 
der Meinung aller wahrhaft Gebildeten als Menſch nicht 
mehr geworden. Ich lege keinen Werth auf die zufäl- 
lige Eigenſchaft einer adligen Geburt, aber,“ fuͤgte er mit 
glaͤnzenden Blicken hinzu, „ich fuͤhle in mir die hoͤhere 
Verpflichtung, dazu beizutragen, daß das geſunkene Anſe— 
hen des Adels dadurch wieder hergeſtellt werde, daß die 
Genoſſen dieſes Standes ſich beſtreben, allen voranzu— 
leuchten durch Humanitaͤt und Bildung. Das 
iſt die wahre Aufgabe des heutigen Adels, deren Erfuͤl— 
lung ihm ſtets die Achtung der Welt ſichern wird. 15 

Und in dieſem Sinne benutzte er ſeine Reichthuͤmer, 
um ſeinen Mitmenſchen wohl zu thun, und ſein Ver— 
dienſt war es, als Freund und Rathgeber eines edlen 
jungen Fuͤrſten dazu beizutragen, die Bewohner jenes 
kleinen Landes ſo gluͤcklich zu machen, wie es redliche 
Buͤrger durch Aufklaͤrung, buͤrgerliche Freiheit und zeit— 
gemaͤße Fortſchritte und Foͤrderung ihres Wohlſtandes 


nur werden koͤnnen. 


En d e. 


Druck von C. E. Elb ert in Leipzig. 
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